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Das Wetter war wirklich ſommerlich warm. Schnee und 
Eis ſchmolzen fabelhaft ſchnell in das elementariſche Nichts zurück, 
aus dem der alte Nordpol-Magus, der Winter, ſeine nordiſchen 
Humore kryſtalliſirt hatte. 

Mir mouſſirte Blut und Nervenſaft in den Adern, und den 
andern mochte nicht anders zu Muthe ſein; denn der Onkel ſagte, 
nachdem er eine Weile im Saale auf- und abgehumpelt war: 
„Na, Agnes, dir und der Marie blitzt ja die Frühlingsrebellion 
zu den Augen heraus, und deinem Vetter nicht minder. 

„Wenn der Saft in den Bäumen hinaufſteigt, wenn die Birken 
Champagner brauen und das Blut den Lerchen in die Kehle tritt, 
dann hält's auch die Jugend nicht mehr in den Winterquartieren 
aus. Ich ſeh's euch an den zuckenden Armen und Beinen an, 
wie an der Augenelektricität, ihr wollt hinaus. 

„Du haſt ja Halbſtiefelchen an, Agnes; thut euch zuſammen, 
du, Vetter Wilhelm und Marie, und geht ſpazieren, den See 
entlang, oder wo ihr ſonſt wollt. Stellt aber beileibe nicht 
Kunſtſtücke und Experimente auf dem Eiſe an, denn es iſt durch 
die heutige Sonne gewiß mürbe gemacht. 

„Ich muß leider zurückbleiben, bis es trockener geworden iſt, 
denn es zwickt mich bei jeder Erkältung, und die Mama laß ich 
auch nicht hinaus. Aber euch junges Volk leid' ich heute nicht 
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in der Stube. N erzä { i 
. Be fort, und dann erzählt munter, was ihr 
i „Ach, lieber Vater, wir gehen in die Parowe bis zur 
Mühle hinauf“, rief Agnes, auf den Papa zuſpringend und ihn 
umarmend; und dann umſchlang fie Marien mit Zärtlichkeit und 
zog ſie ſo zum Saale hinaus. Dieſe aber ſagte verlegen ab⸗ 
wehrend: „Fräulein Agnes, ich habe noch was Nöthiges zu Hauſe 
zu er ich kann wol nicht mit.“ l 
nun weiter in ſie gedrungen wurde i ein ihrer 
verſchämten und doch kritiſchen Weise wie ar * — 
ſich ja nicht für mich, mit einem Herrn zu gehen, wie ein Fräu⸗ 
lein; hernach wird über mich gelacht.“ 
„Wer wird über dich lachen?“ fragte Agnes erzürnt. 
„Die Leute, die uns ſehen“, antwortete Marie, mit niederge⸗ 
ſchlagenen Augen und gedämpfter Stimme. N 
„Ach, lieber Vater“, wandte ſich jetzt Agnes an den Onkel 
„ ſag du doch Marie, daß fie nicht fo eigenfinnig ſein darf; se 
verdirbt mir allen Spaß; fie ſoll ſich doch endlich daran gewöhnen 
mit uns froh zu ſein.“ 
i „Wenn Marie einmal nicht will“, nahm di ich⸗ 
müthig das Wort, „ſo laß ihr ihren freien ee 2 
Der Onkel fee aber, bie Appellation von Agnes an ſein 
Machtgebot berückſichtigend, hinzu: „Marie wird ſchon wollen 
aber ſie hat die übertriebene Beſcheidenheit, daß es ſich ich 
ſchickt; und wenn ich dir nun verſichere, liebe Marie, daß es fid 
in Gottes Namen ſchickt und daß du Agnes eine auſchuwih 
Freude machſt, wenn du ſie begleiteſt, ſo wirſt du ſchon ein bischen 
ſpazieren gehen, nicht wahr? Wenn du's aber nicht gern thuſt 
ſo zwinge ich dich nicht.“ N a 
Dieſe fo herzliche und verſtändige Art de 3 
Mariens Scheu, und fie ging — 5 m a 
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Die Tante ſchien aber bei der kleinen Debatte wie beunruhigt 
und geſpannt. Es war ihr irgendwas nicht ganz recht zu Sinne, 
doch verhielt fie, ſich leidend und ermahnte Agnes nur, umzu⸗ 
kehren, ſobald ſie den Weg für ihr Fußzeug zu naß finden würde, 
und ja nicht aufs Eis zu gehen. 

Wir wandelten dann das Ufer des Sees entlang zu der Schlucht, 
in welcher die Mühle lag. Ich ſuchte, den Mädchen vorangehend, 
die trockenen Stellen. Mir war von Frühlings- und Liebes⸗ 
wehen ſo mouſſeux, daß ich nichts ſprach. Aus ganz vollen Fäſſern 
läuft es nicht früher, als bis das Spundloch für die Luft ge— 
lockert iſt. Eben an dieſer Lüftung fehlte es meiner Seele, Agnes 
gegenüber, noch ganz und gar. Mir konnte nur durch eine Liebes⸗ 
erklärung Luft gemacht werden, und dazu ſchien noch lange nicht 
die geeignete Zeit. Und doch war ſie, ohne daß ich es ahnte, 
ſo nahe! 

Agnes ſchäkerte und ſchwätzte hinter mir zu der ſchweigſam 
mitgehenden Marie ſo munter, daß es mir die höchſte Frühlings⸗ 
luſt ſchien. Wir waren jetzt an den ſchmalern Theil des Sees 
gekommen, der in die Schlucht hineinlief, und dem gegenüber, 
unmittelbar am Ufer, das kleine Gehöft des Zinsbauern lag, der 
Mariens Pflegevater war. 

Marie machte hier noch einen Verſuch, von uns loszukommen 
und über den See, der noch feſt genug ſchien, nach Hauſe zu 
gehen. Ich war ein Stück vorausgeſchritten, als ich, durch einen 
Schrei von Agnes aus meiner Träumerei aufgeſchreckt, Marie 
von einem Bauerburſchen feſtgehalten und gewaltſam geküßt ſah. 
Bevor ich nun für ihre Befreiung zur Stelle ſein konnte, hatte 
fie ſich, ohne zu ſchreien oder meine Hülfe anzurufen, mit einer 
entſchiedenen Kraftanſtrengung losgeriſſen und, der Schnelligkeit 
ihrer Füße vertrauend, auf den See geflüchtet, um ſo auf dem 
kürzeſten Wege zu Hauſe zu ſein. Der Burſche lief aber dreiſt 
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hinter ihr drein, hatte ſie bereits eingeholt und zum andern mal 
b ſeinen gewaltthätigen Liebkoſungen attakirt, als ich das ziem⸗ 
lich zuſammengeſchmolzene Eis erreicht hatte. Marie wehte fh 
den Menſchen vom Leibe, ohne zu ſchreien, ſchon um Ale ach 
noch mehr zu alarmiren, und rief mir mit gefalteten Hund i 
mich ja nicht ihretwegen auf das ſchwache Eis zu Wü l oder 
1 l Huge u 00 Agnes war inſtinetmüßig ihrer 
zu 5 Igeeilt; da ſie mich nun herangekommen ſah 
ſtand ſie auf dem Eiſe ſtill und bat mich, vorſichtig zu Werk 15 
0 = Bauerburſche ſchien die Sache 5 en acer 
enteuer zu nehmen und nicht eben in beſonderer Angſt v 
1 Dazwiſchenkunft zu ſein. Aber in mir kochte 5 bor 
5 85 und Rache, ſchon weil ich meiner Agnes ſtille Empörung 
ſah, und um fo mehr, als Marie ſich jo verleugnend und ver- 
ſtändig benahm, als ſchwerlich einer feingebildeten Dame ge luck 
wäre. Ich erwog einen Augenblick die Gefahr des Enbreche 
und Ertrinkens für uns alle, falls ich mich weiter auf di 5 
mürbe gewordene Eisdecke wagte, die überall mit Waſſer Ai 
ſtauet war, und bat Agnes flehentlich, zum Ufer zurückzu Eich, 
Der Burſche mochte mein augenblickliches Zögern in fein 80 ei 
muth für entſchiedene Feigheit halten, und ſetzte ſeine hand elf 
lichen Liebesbewerbungen ungeachtet aller eindingüächſen Ae 
und Drohungen der jo ſchmählich Gemishandelten frecherweiſe 
fort, indem er ſie derb abküßte, und trotz ihrer kräftigen Abweh 
in ſeinen Armen wie eingeklammert hielt. 5 
Das vernünftige Mädchen mußte alles mit ſich geſchehen 
. wenn 10 nicht mit ihrem Dräuger einbrechen und wie ſie 
richtig vorausſah, mich mit i ri i 
an 10 sin 929 h mit in Gefahr bringen wollte, falls ich 
f Die Beſtialität und der offenbare Hohn des Kerls, der meine 
ingrimmigen Zurufe und Drohungen ignorirte, well er ſeine 


” 
‘ 


Sache durchaus gewiß ſchien, und die ganze alberne Rolle, die 
ich vor den Mädchen ſpielen mußte, ließen mich zuletzt jede Ge⸗ 
fahr und Bedenklichkeit vergeſſen. 

Agnes ſtand händeringend und Angft ſtöhnend am diesſeitigen 
Ufer. Ich aber lief entſchloſſen auf die beiden zu, und lag in 
den nächſten Augenblicken mit meinem verdutzten Gegner im 
flüſſigen Element. 

Ich war ein trefflicher Schwimmer und Turner, und ſchwang 
mich alſo mit Leichtigkeit auf das Eis, das mich auch hielt. Marie 
war nicht eingebrochen; ich bat ſie, zu Agnes zu gehen, ſie lief 
aber dem Bauerburſchen zu Hülfe, der nicht ſchwimmen konnte 
und dem Ertrinken nahe war. Ich ſchob ſie gewaltſam zurück, 
entriß ihr ein großes Tuch und warf das eine Ende deſſelben, 
indem ich mich auf das Eis hinlegte, dem ſich noch über Waſſer 
Haltenden zu. Er faßte es und ich zog ihn auf eine ſcheinbar 
feſte Stelle, aber nur, um mit ihm aufs neue einzubrechen und 
unter Waſſer zu gehen. 

Jetzt ſtand die Sache ſchlimm. Ich hatte mich zwar von dem 
armen Teufel losgemacht und unterſtützte ihn, ſoviel es mir 
möglich war, ohne von ihm krampfhaft feſtgepackt zu werden, 
aber die Kräfte gingen mir aus. 

Agnes war beim erſten Einbrechen zu uns herangelaufen und 
rief um Hülfe. Marie aber ſtand ſchon auf ihrer Aeltern Gehöft, 
und ihr durchdringendes Geſchrei hatte die Folge, daß ein Knecht 
und der Hirt, welcher Vieh zur Tränke trieb, mit Stangen her⸗ 
beigerannt kamen. 

Es war hohe Zeit, denn meine Kräfte gingen auf die Neige, 
und der arme Kerl ließ mich in feiner Todesangſt nicht mehr 
los, nachdem er mich zum andern mal gepackt hatte. 

Als ich bereits meine Seele Gott dem Herrn empfohlen, und 
der furchtbar jammernden Agnes ein Lebewohl zugerufen hatte, 
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in welchem meine ganze Leidenſchaft für ſie ausgedrückt war, 
kamen die Helfer in dieſer Todesnoth herbei. Bevor dies aber 
geſchah, hatte ſich Agnes bis an den Rand der gebrochenen Stelle 
herangewagt und, auf dem Eiſe liegend, meinen Rockkragen ge⸗ 
faßt, den ſie nicht fahren ließ. Sie war eben miteingebrochen 
und einige Secunden durch ihren aufgebauſchten Pelz über Waſſer 
gehalten worden, als ſie durch Mariens Muth und Beſonnenheit 
unter großer Lebensgefahr, mittels einer zugeworfenen Schürze 
aufs feſte Element gezogen wurde.; An den über die Bruchſtelle 
gelegten Stangen rettete ich mich dann und jenen unſaubern 
Ritter, der halbtodt an einem Strick aufs Trockene geſchleift 
wurde, da er ſich nicht anders transportabel erwies. 

Agnes hatte den Kopf glücklicherweise noch nicht unter Waſſer 
gehabt, und war nur vom Entſetzen benommen. Ich ſelbſt fühlte 
mich freilich aufs äußerſte ermattet; aber der Heldenmuth und 
die liebevolle Aufopferung meiner Geliebten durchſtrömte mich 
mit neuer Lebenskraft. Wir erholten uns ein wenig bei Mariens 
Pflegeältern, aber ohne Worte zu wechſeln oder auch nur den er— 
ſchrockenen und um uns bemühten alten Leuten viel Rede zu 
ſtehen; denn es hatte nur ein Gefühl in unſerer Bruſt Raum: 
die Freude, der fromme Dank für das gerettete Leben, und das 
Bewußtſein, daß wir drei von nun an zuſammengehörten daß 
uns das Band einer heiligen geprüften Freundſchaft amiſchlung. 

Nach dieſem Erlebniß gingen wir unmöglicherweiſe je gleich⸗ 
gültig ‚ober gar lieblos nebeneinander her; dies gab der Seele 
die Stimmung, in der ſie die Unſterblichkeit begreift, 

Unterdeſſen war ein Wagen angeſpannt worden, und wir 
fuhren in einer Fühlung, wie wenn wir nicht mehr dieſer Erde 
angehörten, wenngleich weder trocken noch warm, um den See 
herum, der unſerm Gedächtniß für zeitlebens eingeprägt war 
zu Haus. Zwiſchen mir und Agnes, von dieſer unter Thränen 
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umklammert, ſaß Marie, alszunſere beſonnene und muthige Lebens⸗ 
retterin, ohne daß ſie jetzt noch zu faſſen ſchien, was eigentlich 
alles vorgegangen war. 

Der gutmüthige, um uns beſorgte alte Bauer machte unſern 
Fuhrmann, und erzählte uns unterwegs: der Anſtifter des ganzen 
Unheils wäre ſein von ihm wegen Aufſätzigkeit und Trunks ent⸗ 
laſſener deutſcher Knecht, ein Seitenverwandter von ihm. Er 
hätte Marien beſtändig mit ſeinen Liebesanträgen verfolgt und 
gequält, und dann bei der Entlaſſung gedroht, wenn Marie ihn 
nicht gutwillig leiden wollte, ſo ſolle ſie es mit Gewalt. Er wolle 
nicht aus der Gegend abziehen, ohne an ihr fein Müthchen ge⸗ 
kühlt zu ſehen. „Wenn der Racker erſoffen wäre“, ſchloß der Alte 
ſeinen Bericht, „ſo gäb's einen niederträchtigen Kerl weniger in der 
Welt. Die deutſchen Dienſtleute“, ſagte er, „ſind hier viel ſchlechter 
als das polniſche Volk; und der allerſchlechteſte Knecht, das muß 
mal ein Verwandter ſein.“ 

Unglückſchwangere Nachrichten rennen wie ein Heckenfeuer, 
ſogar über Waſſer und Eis. Wir hatten kaum um die Ecke ge⸗ 
bogen, wo man des Onkels Häuschen ſehen konnte, ſo kam er 
uns ſelbſt ſchon mit äußerſter Auſtrengung entgegengehumpelt 
und mit einem: „Vivat hoch! Das Sterben und Ertrinken iſt 
kein trockener Spaß.“ 

Der beim Retten behülflich geweſene Knecht war uns näm⸗ 
lich über den See zuvorgekommen, und hatte das Abenteuer im 
Hofe gegen Empfangnahme vorläufiger Biergelder und zukünftiger 
Belohnungen erzählt. 

Der Onkel war ſo außer ſich vor Freuden über unſere Rettung, 
und zugleich ſo in tiefſter Seele entſetzt, daß ihn in dieſen Augen⸗ 
blicken ſein körperliches Gebrechen verlaſſen zu haben ſchien. Er 
war trotz Gliederſchmerz und Ungelenkigkeit zu uns auf den 
Leiterwagen geklettert, und in unſern Armen, bevor wir uns 
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deſſen verſahen. Marie drückte er fo väterlich und feierlich aus 
Herz, daß das Mädchen diesmal alle Blödigkeit vergaß und ihm 
mit der freien Empfindung und Weiſe einer Pflegetochter die 
Hand küßte, worüber Agnes außer ſich vor Freude war, indem 
ſie, dem Onkel um den Hals fallend, ausrief: 

„Jetzt iſt doch Marie deine zweite Tochter und meine Schweſter, 
nicht wahr?“ 

„So wahr und klar wie die Sonne am Himmel und ihr 
eigenes Herz!“ rief der Onkel. „Jetzt aber müſſen wir unſern 
Empfindungen Einhalt thun, ſonſt fallen wir aus dem Wagen. 
Seht, da kommt ſchon meine arme auf den Tod erſchrockene 
Frau. Sie wollte mit durch Schnee und Waſſer patſchen; ich 
habe ſie aber in die Küche geſchickt, Thee und Glühwein zu 
machen; und dann wollen wir wie die Götter leben auf den 
Schreck. Gott ſei Dank, daß ihr lebt!“ 

Als die Tante zu uns mit Freudenthränen, aber keines Wortes 
mächtig, herankam, waren wir bereits auf einer trockenen Stelle 
unweit des Hauſes angelangt. Wir ſtiegen alſo alle vom Wagen 
und gingen nach neuen Umarmungen, denen ſich auch diesmal 
Marie nicht entzog, ins Haus. Als nun der Pflegevater Mariens, 
ein ehrwürdiger Greis mit geſcheiteltem weißen Haar, wieder 
umkehren wollte, ſo ſagte der Onkel: „Halt, mein alter Freund; 
ihr ſeid der Pflegevater des Mädchens, die wir wie unſere Tochter 
lieben, und überhaupt ein rechtſchaffener Chriſt. Heute ſeid Ihr 
mein Gaſt, und hoffentlich noch oft. Setzt Euch 'mal da auf 
den Wagen“, wandte er ſich an den uns beglückwünſchend her- 
beigekommenen Hofmann, „und ſchickt die Frau von dem Alten 
hierher. Sagt ihr alles, was Ihr gehört habt, und bleibt im 
Bauerhofe zurück. Abends ſchicke ich Euch dann mein Pferd, 
damit Ihr von Euerm Wachtpoſten zu Hauſe reiten könnt. Nun 
macht fort.“ 
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In dem Saale ſagte die Tante zu dem ganz außer ſich ge- 
kommenen Onkel: „Mein lieber Mann, nun müſſen ſich Agnes 
und unſer lieber Wilhelm vor allen Dingen umkleiden und viel⸗ 
leicht ins Bett.“ 

„Umkleiden“, ſagte der Onkel, „auf der Stelle; aber Glüh⸗ 
wein iſt beſſer wie Zubettegehen. Du haſt mir ja neue Hemden 
gemacht, bringe gleich eins davon her und den Damaſtſchlafrock 
dazu. Jetzt fort mit Agnes, Wilhelm wird von mir angeputzt.“ 
„Marie, du mußt auch trockene Strümpfe anziehen“, ſagte die 
Tante. „Und Ihr, Alterchen“, wandte ſich der Onkel an den 
Vater Mariens, „geduldet Euch hier ein bischen, bis Eure Pflege 
tochter wieder bei Euch iſt; dann wollen wir Glühwein trinken, 
und auf unſere alten Tage ſeelenvergnügt ſein.“ 

Es dauerte auch nicht lange, ſo waren wir wiederum alle 
im Saale beiſammen, um eine Bowle und einen Thee. Ich be⸗ 
fohlenermaßen in des Onkels Schlafrock von Damaſt; Agnes in 
einem reizenden und bequemen Negligerod, von Tante und Onkel 
wie eine Reconvaleſcentin in die Kiſſen gedrückt; Marie neben 
ihr auf einem Bänkchen, da fie trotz aller Bitten nicht neben 
Agnes auf der Ottomane ſitzen wollte, und auch auf keinem or⸗ 
dentlichen Stuhl; der alte Bauersmann neben ſeiner Tochter auf 
des Onkels Großvaterſtuhl, und ich Glücklicher zwiſchen Agnes 
und der Tante, der ich hätte zu Füßen ſinken mögen, ſo voller 
Gemüth und Seele, voll Sorglichkeit, ſtillem Jubel und an⸗ 
dächtigem Danke gegen Gott den Herrn, und jo zärtlich gegen 
Agnes und Marie war fie und gegen mich ſelbſt. 

Und nun wurde das ganze Abenteuer nochmals in den kleinſten 
Details zum beſten gegeben, und als nun davon die Rede kam, 
wie ich Marie von dem Knechte befreit hätte, und dann bei der 
Rettung des Uebelthäters faſt ſelbſt umgekommen wäre, da zitterte 


mir das Herz in der Bruſt, als der Onkel fragte: „Bei welcher 
Gelegenheit brach denn aber Agnes eigentlich ins Eis?“ Denn 
ich mußte nun erzählen, wie es bei dem Verſuche von Agnes 
geſchah, mich, da ich im Unterſinken war, mit ihren ſchwachen 
Kräften über Waſſer zu halten. 

Ich konnte, wie ſich von ſelbſt verſteht, nur mit gedämpfter 

und zitternder Stimme erzählen. Onkel und Tante waren nicht 
minder ergriffen als Agnes und ich; und wir ſchwiegen einige 
Augenblicke ſtill, als der Onkel das Geſpräch mit der. Frage 
wieder aufnahm: „Und als ihr nun nahe am Ertrinken waret, 
was Gott der Herr verhindert hat, da kam euer guter Engel 
Marie?“ 
a „Ach Gott“, rief dieſe, dem Onkel zu Füßen ſinkend, mit 
einer von Augſt zitternden und ſtockenden Stimme, indem fie des 
Onkels Hände küſſend feſthielt; „gnädiger Herr, ſprechen Sie doch 
nicht ſo von mir. Ich hab' ja nichts gethan als Leute gerufen, 
und Fräulein Agnes meine Schürze zugeworfen; und das ganze 
Unglück kam doch von mir her, und daß mich der Herr Wilhelm 
von dem Menſchen losgemacht hat.“, 

„Wenn du nicht geweſen wärſt“, ſagte der Onkel, Marie 
aufhebend und in Agnes ausgebreitete Arme legend, „ſo lägen 
die heute auf dem Grunde des Sees und ich mit meiner Frau, 
wir wären kinderlos und elend bis aus End'.“ 

Und nun erzählte Agnes, wie vernünftig und ſelbſtverleugnend 
Marie geweſen, daß ſie ohne einen Hülferuf die Gewaltthätig⸗ 
keiten des Knechts abgewehrt, und wie dringend ſie mich gebeten, 
mein Leben nicht in Gefahr zu bringen, und ihr nicht beizuſtehen. 

In dieſem Augenblicke ſtand der Pflegevater Mariens auf, 
und indem er auf mich zuging, ſagte er mit Thränen: „Lieber 
Herr, ich bin ein alter geringer Bauersmann, und weiß nicht 


viel zu ſprechen. Aber ich bedanke mich auch ſehr, daß Sie ſich 
wegen Marie ſo in Todesgefahr begeben haben, Gott vergelt' es 
Ihnen bis an Ihr End'!“ 

Ich drückte dem Alten die Hand und führte ihn zu ſeinem 
Stuhl. 

Marie ſelbſt wollte mir, ohne eines Wortes mächtig zu ſein, 
die Hand küſſen; ich erwehrte mich deſſen aber, und gab ihr 
einen ſo brüderlichen Kuß, daß Onkel und Tante ihren Beifall 
bezeigten und Agnes in ſtillem Jubel ihrer Marie wieder um 
den Hals fiel. 

Dann kam Mariens Pflegerin, ein altes Mütterchen, die ſich 
nicht fo raſch in die Ehre finden konnte, die ihr und den Ihrigen 
angethan wurde, wie ihr kreuzbraver Mann. 

Es war ein ſchöner; glückſeliger Abend. Wir ſaßen bis in 
Mitternacht beiſammen, aber dann ſchliefen wir doch trotz der 
Aufregung bis in den lichten Tag. 

Der Onkel war wieder mit ſeiner Pfeife auf meiner Stube, 
und ſagte dann, indem er mich zugleich pfiffig und herzlich ver⸗ 


gnügt anſah: „Ich gratulire dir, du närriſcher Kerl; das Eis 


iſt geſtern in jedem Sinne für dich gebrochen, alſo auch das, 
was über deiner Liebe lag. Jetzt ſchwimmſt du wahrſcheinlich 
in ihrem flüſſigen Elemente; ſiehe dich aber vor, daß du auch 
jeden Augenblick feſten Grund faſſen und ans Land kommen 
kannſt!“ 

„Es iſt eine verzweifelte Geſchichte mit euch geweſen“, ſpaßte 
der Onkel, um ſein weiches Gefühl zu verbergen; „ich konnte euch 
junges Volk geſtern mit der beſten Manier los werden, da ihr 
mir nun aber wieder auf dem Halſe geblieben ſeid, ſo muß ich 
euch doch ſchon wieder lieben und leiden, dich und die Agnes, 
und wol noch die Marie obenein; denn die iſt doch von nun 
an für immer in euerm Bunde die dritte, oder meinſt du nicht?“ 
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Ich war bereits aufgeftanden, als der Onkel heraufkam. Jetzt 
lag ich ihm auf dieſe Worte, in welchen die lauterſte Liebe tönte, 
am Halſe. Er ſchüttelte mich aber von ſich, wiſchte ſich die 
Thränen und ſagte dann: „Na, nu laß uns vernünftig ſein und 
überlegen, was nun weiter in der Geſchichte mit Marie geſchehen ſoll. 

„Es hat mir die ganze Nacht im Kopfe gelegen. Jetzt kann's 
unmöglich länger ſo bleiben wie es war, oder Agnes reibt ſich 
bei den Verhältniſſen zu ſehr auf. Sie iſt nun mit eiſernen 
Banden an ihre Lebensretterin gekettet, gleichwie an dich, ſchon 
weil du dein Leben für Mariens Ehre gewagt haſt. Sie wird 
euch beide jetzt keinen Tag miſſen wollen, denn ſie hält viel mehr 
Leidenſchaft in ſich verborgen als du zu ahnen ſcheinſt, und ich 
dir habe ſagen mögen. Was machen mir jetzt?“ 

„Lieber Onkel“, ſagte ich, ein wenig ſtutzig geworden, „Marie 
wirſt du zu deiner Pflegetochter und in dein Haus nehmen. 
Schlimmſtenfalls überſiedeln ſich die alten Leute in dein Dörf⸗ 
chen, oder erhalten zu ihrer fernern Pflege eine tüchtige Perſon. 
Das iſt bald gemacht, und Marie wird im täglichen Beiſammen⸗ 
ſein mit euch bald ihre Blödigkeit vergeſſen haben und begreifen, 
daß ſie eure Tochter geworden iſt. Aber mit mir ſelbſt iſt es 
etwas Mislicheres, wie du, lieber Onkel, vielleicht meinſt. 

„Ich weiß noch immer nicht, ob ich die Zuneigung von 
Agnes gewonnen habe, und wenn es der Fall iſt, ob ich ſie 
Marien verdanke, oder mir ſelbſt. 

„Daß ich ſie liebe, muß Agnes an meinem Lebewohl gehört 
haben, in welchem ich fie zum erſten mal Du genannt habe ...“ 

„Und das haſt du geſcheit gemacht“, unterbrach mich der 
Onkel; „denn mit einem „Sie“ fährt man allzu curios in den 
Himmel oder mir zu Gefallen ins Nichts. Ich kann mir's ſchon 
denken, daß Agnes jetzt weiß, woran ſie mit dir iſt; und daß 
fie dich nicht nur um Marie willen liebhaben wird, das ver⸗ 
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ſichere ich dir vorläufig auch. Darüber mach' dir keine Gedanken, 
das hat keine Noth. Du wirſt das am beſten erkennen, ſobald 
du ſie jetzt ſiehſt.“ s 

Ich umarmte hierauf den prächtigen Onkel in grenzenloſem 
Entzücken, ſodaß er halb weinerlich und halb lächerlich zu mir 
ſagte: „Ich bin doch ein beklagenswerther Kerl. Von jetzt ab, 
ſehe ich ſchon, kann ich gar nicht mehr zu dir heraufkommen, 
oder vernünftig und ungefährlich mit dir zuſammen ſein. Denn 
wenn das in gerechter Steigerung vor ſich gehen ſoll, ſo thuſt 
du mir doch zuletzt Schaden und drückſt mich eines ſchönen be⸗ 
geiſterten Augenblicks zu Brei. 

„Mit euch Verliebten ift 'mal nicht ruhig und gleichmäßig zu 
verkehren. Du ſollteſt ja mit mir ſpeciell überlegen, wie das 
mit Marie und ihren Aeltern gemacht werden muß. Wir haben 
noch keine Perſon für die alten Leute; von ihrem Gehöfte gehen 
ſie ſchwerlich fort, und warten wird Agnes nach dieſen Begebniſſen 
und in dieſer Aufregung nicht ohne die äußerſte Pein und Noth.“ 

„Das glaub' ich wol, lieber Onkel“, replicirte ich, nachdenk⸗ 
lich geworden; aber das alles verhandelt ſich wol am beſten 
zwiſchen uns allen. Die liebe Tante weiß gewiß praktiſchern 
Rath wie wir.“ Damit gingen wir zu den Frauen hinab. 

Diesmal kam mir Agnes mit einem vor Freude und Liebe 
ſtrahlenden und erglühenden Antlitz raſch entgegen, und indem 
ſie meine beiden Hände faßte und drückte, daß mir die Liebes⸗ 
eleftrieität bis tief ins Herz hineinfuhr, ſagte fie mit zerdrückten 
Thränen in den wundervollen Augen: „Lieber Vetter, was wirſt 
du von mir denken, daß ich dir geſtern nicht 'mal für deine Auf⸗ 
opferung gedankt habe, die du um Marie und meinetwillen ſo 
muthig bewieſen haſt. Ich habe aber immerfort daran gedacht, 
darum hab' ich nichts geſagt.“ 

Ich küßte der Himmliſchen die Hand und ſagte nur: „Liebe 


Agnes, erlaube nämlich, daß ich dich fo nenne, neben dem Muthe 
und der Verleugnung deiner Marie, kann von meinen geringen 
Verdienſten unmöglich die Rede ſein, und wenn dem auch nicht 
ſo wäre, ſo möchte ich dieſer Marie wenigſtens nicht an Be⸗ 
ſcheidenheit nachſtehen.“ Agnes reichte mir dann, wie zum ſtillen 
Danke und im holden Schamglühen, aber ungeziert, ihren Mund, 
in deſſen Sammt ich einen Kuß drückte, für den ich mich zum 
zweiten mal untergetaucht hätte. 

Darauf ſagte fie mit einer herzzerſchmelzenden Holdſeligkeit: 
„Jetzt mußt du aber auch 'mal mit mir ſprechen, wiewol es 
freilich meine Schuld iſt, daß du bisher einſilbig mit mir ge⸗ 
weſen biſt; denn ich ſelbſt war, wie ich jetzt fühle, gar zu ver— 
ſchloſſen und unſchweſterlich gegen dich, da ich doch wußte, daß 
dich die lieben Aeltern zu ihrem Sohne angenommen haben. Die 
geſtrigen Augenblicke haben mir aber die Augen geöffnet, und ich 
ſehe jetzt, wie gut und brüderlich, und wie ritterlich du biſt“, 
ſetzte ſie aufs neue meine Hand faſſend und mit leuchtenden 
Blicken hinzu. Und dann ſagte ſie nach einem augenblicklichen 
Kampfe mit ihren überwallenden Gefühlen und mit leiſerer 
Stimme: „Daß du um Mariens Ehre dein Leben in Gefahr 
gebracht Haft, vergeſſe ich dir nie, und auch Marie vergißt es 
nimmer. Wie edel du außerdem biſt, habe ich daraus erkannt, 
daß du für des armen Menſchen Leben das deinige ohne Be⸗ 
ſinnens gewagt haſt, wiewol du doch ſoeben nur über ihn empört 
warſt, und gewiß mit ſeiner Schuld. Glaube mir“, ſagte ſie in 
Thränen ausbrechend, „dieſer Beweis deiner Herzensgüte hat mich 
noch tiefer ergriffen, wie das, was du für mich und Marien 
gethan haſt.“ 

Agnes ſprach das alles in einer Schämigkeit, die nur von 
ihrer Begeiſterung und Leidenſchaft überwunden wurde. Meine 
Sinne verwirrten ſich mir faſt in dem Sturm von Gefühlen, 
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den fie in mir beſchwor. Ich wollte ihr ſchon zu Füßen ſinken, 
aber die Gegenwart der Aeltern und die Scham, des Mädchens 
Aufregung, die reinſte, die tugendhafteſte Begeiſterung dieſes 
Engels für meine Leidenſchaft zu benutzen, hielt mich zurück. 

Ich kannte Agnes gar nicht wieder. Sie war ſeit geſtern 
eine andere geworden, ſie war über Nacht aufgeblüht, wie die 
wunderbare Cactuspflanze, welche Königin der Nacht genannt wird. 

Selbſt Tante und Onkel hörten und ſahen ihr mit Erſtaunen 
zu, und dann ſagte die erſtere, meine Hand mit mütterlicher 
Herzlichkeit faſſend: „Ich freue mich, daß Agnes dir ihren Dank 
ſo herzinniglich und unverhüllt ausgeſprochen hat, lieber Wilhelm; 
denn ihre Schuld an dich und ihr Gefühl iſt auch das unſerige, 
und du biſt nun unſerer Agnes lieber Bruder, gleichwie vom 
erſten Augenblick unſer Sohn.“ 

Den Ausbruch meiner ſohnlichen Zärtlichkeit, die jetzt in der 
That nicht zu Worte kommen konnte, unterbrach nun der Onkel, 
indem er ernſt und feierlich fagte: „Wir wollen uns jetzt weiter 
das Herz nicht ſchwer machen; ich habe uns jo wie fo in Ver⸗ 
dacht, daß es uns ganz und gar über den Kopf gewachſen iſt, 
und das vertragen dieſe Erdendinge nicht. Sag' 'mal, Agnes, 
was macht denn deine Marie?“ 

„O ich denke“, antwortete dieſe, „es wird jetzt bald heißen 
«unfere» Marie, nicht wahr, mein einziger lieber Vater?“ Und 
damit hatte ſie ihn umhalſet und geküßt. 

„Ich habe es eben prophezeit“, ſagte der Onkel, „und da 
geht's ſchon los. Du närriſches Frauenzimmer, ſchmeichelſt mir 
ja allein die Seele aus dem Leibe heraus; wenn du nun noch 
eine Helferin bekommſt, ſo muß ich alles thun, was ihr wollt, und 
es bleibt von mir nichts, entweder kein Wille oder keine Seele.“ 

Die Angelegenheit wurde nun hin und her erwogen, endlich 
aber der Beſchluß gefaßt: Agnes ſolle vor allen Dingen mit 
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Marie, und der Onkel mit den alten Leuten ſprechen, wie alles 
ſo einzurichten wäre, daß kein Theil bei der neuen Geſtaltung 
der Verhältniſſe zu Schaden käme. Die Tante ſprach insbeſondere 
ihre Anſicht dahin beſtimmt aus, daß Marie in keinem Falle ſich 
dazu verſtehen würde, und als braves dankbares Mädchen auch 
nicht darauf eingehen dürfe, aus ihrer Aeltern Hauſe zu ziehen. 
Was zu erlangen ſein könnte, wäre dies: daß die alten Leute 
zur Ruhe geſetzt und beredet würden, hier im Anſchluß des Hofes 
eine eben leerſtehende Wohnung und eine ſolche Unterſtützung 
anzunehmen, die ihnen die Wirthſchaft über dem See entbehrlich 
machen könnte. Marie würde dann täglich und ſtündlich bei 
ihren neuen Pflegeältern, oder Agnes mit Marie bei den alten 
Leuten ſein. Sollte, konnte ich eine vielleicht vorübergehende 
Liebesanwandlung fo indiseret und profan ausbeuten? 

An dieſem Vormittage hielt meinem Entzücken über die erſten 
unverkennbaren Keime der Liebe in Agnes' Herzen die Pein das 
Gleichgewicht, ihr nichts von meinen Gefühlen ſagen zu dürfen, 
wenigſtens nicht gleich. 

Nein! Um das Heiligthum ſeines Lebens wirbt man mit 
Heiligung und Scham; und wenn uns die Geliebte vom Himmel 
beſchieden iſt, ſo hilft er uns und die ganze Natur. 

Daß ich ſie liebte, hatte ſie gehört, das wußte ſie auch ohne⸗ 
dies durch ihren weiblichen Inſtinet. Damit mußte ich mich einſt⸗ 
weilen begnügen, und meine ſchweren Seufzer verſchließen. 

Da war fie nun, die Holde, das verkörperte Geheimniß alles 
Liebeszaubers, aller Welt- und Menſchenſchönheit, die von ihr 
leuchtete und fie umduftete. Und ich athmete, ich ſog dieſe Lich- 
reize, dieſe Myſterien ihrer Seele in mich; ich koſtete verſtohlen 
mit meinen verzauberten Blicken von ihrer Jugendſchöne, wie 
von den Früchten des verbotenen Baumes. Und aus jeder Be⸗ 
wegung ſprach das ſüße Geheimniß ihrer Liebe, und es wetter⸗ 
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leuchtete aus ihren Augen, und erglühte im Purpur ihrer Wangen, 
und ſtahl ſich in unhörbaren Seufzern von ihrem leiſe gehobenen 
Buſen, und bebte auf ihren Lippen, und tönte im Wohllaut ihrer 
Stimme wie Himmelsharmonie, und hüllte ihre ganze Erſcheinung 
in eine Magie und Glorie, die mich von Sinnen gebracht hätte, 
wenn mir nicht wieder der Zufall zu Hülfe gekommen wäre. 
Ich wurde durch einen Boten nach Hauſe abgerufen. Mein Bruder 
hatte mich heimgeſucht. Ich ſchied mit ſchwerem und leichtem 
Herzen; denn im Auge der Geliebten ſchimmerte eine Thräne, 
als ſie mir die Hand reichte und meinen Abſchiedskuß empfing. 


Ich fuhr wie im Traume nach Hauſe, und hatte mich zu— 
ſammenzunehmen, daß mein Bruder nichts von der Veränderung 
merkte, die mit mir vor ſich gegangen war. Man offenbart 
auch einem Geſchwiſter nicht gern die Myſterien ſeiner Liebe; 
denn es heiligt ſie niemand als der, welcher um ſie aus eigener 
Leidenſchaft weiß. Wir ſahen uns auch überdies wenig ähnlich. 
Mein Bruder war von Kindesbeinen an ein ganz anderer Menſch. 
Ich ließ mich träumeriſch, oft ſchwermüthig finden; mich hatte 
die Natur aus weichem und ſozuſagen aus univerſellerm Stoffe 
gebildet. An mir ſchien ein Poet verdorben, ein Stillmaler, ein 
Muſiker und zugleich ein Philoſoph, um nicht zu ſagen ein Theo⸗ 
ſoph. Mein Bruder war nichts von alledem, er mochte die 
Poeten und Philoſophen von Nummer zwei und drei nicht ſon— 
derlich leiden; aber er galt für einen Mann, und mit Recht. 
Er war fix und fertig in ſeinem Dichten und Trachten, realiſtiſch, 
thatkräftig, entſchloſſen und geſcheit. Er wußte jeden Augenblick 
was er wollte; er war ein praktiſcher Menſch und doch ſtreng 
in Grundſätzen und Conſequenzen, ein Enthuſiaſt für ſyſtematiſche 
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operirenden, von höhern Ideen abgelöſten Praxis, ein Verächter 
aller gemeinen Praktiken, ein Propagandiſt für Thaer's rationelle 
Landwirthſchaft, und von kindlicher Ehrfurcht durchdrungen für 
den großen Reformator ſelbſt, deſſen Verdienſt bis zum heutigen 
Tage noch nicht in feiner vollen (kaum dem Sachverſtändigen 
begreiflichen) Bedeutung anerkannt iſt. 

Der Bruder war ein ſcharfausgeprägter Charakter, und auf 
keinem Punkte ein hohler Phantaſt oder Renommiſt, ſo ſehr er 
zu Extremen und unter Umſtänden zu Exeeſſen geneigt war. 
Was mit allen ſeinen Fehlern verſöhnte, war die Wahrhaftigkeit 
und Lauterkeit ſeines Weſens, die ſich in allen ſeinen Worten und 
Werken, in allem Thun und Laſſen, im Kleinſten und Größten, jeden 
Augenblick und bei jeder Gelegenheit ausſprach. Es war gar 
nicht möglich, dieſen Mann und ſein Glaubensbekenntniß, ſein 
Princip zu verkennen. Er ſchoß es den Leuten, ohne Unterſchied 
der Perſon, gleich beim erſten Rendezvous auf den Kopf, und 
forderte das ihrige, indem er ihnen ſozuſagen die Piſtole auf 
die Bruſt hielt. Und doch ging er der Perſon nicht zu Leibe, 
man fühlte ſofort, daß alles der guten Sache, der Wahrheit, dem 
Gewerbe galt, und daß die perſönlichen Bezugnahmen, das Aus⸗ 
ſpielen der eigenen Perſönlichkeit nur das unumgängliche Mittel 
zum Zweck war; daß die natürliche Gutartigkeit des Mannes 
gar keine abſichtliche Beleidigung oder eine Böswilligkeit zuließ. 
Seine Untugenden und Gebrechen waren nur die übertriebenen 
Tugenden ſeiner überkräftigen Natur. Er war der begeiſterte 
Anwalt ſeiner Ideen von Wahrheit und Gewerbsvervollkommnung; 
er predigte das Ideal von Landwirthſchaft, das in ihm lebte, 
leibte und rückſichtslos zum Ausdruck trieb, ja mit dämoniſcher 
Gewalt hervorbrach; ſodaß man in Augenblicken, dieſem Manne 
gegenüber, die Empfindung hatte wie von einem Vulkan, der 
Lavaſtröme ergoß. Seine Gewerbsehre hatte er mit ſeiner all⸗ 
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gemein menſchlichen Ehre, den Landwirth hatte er mit dem Men⸗ 
ſchen, die Theorie der Landwirthſchaft mit der vom Staate und 
vom Leben ſo ineinsgebildet und, wenn man will, confundirt, 
daß ein liederlicher Landwirth und ein ehrloſer Wicht, ein roher 
Praktikant und ein Lump und Dummkopf bei ihm Synonyma 
waren, und zwar ohne Appellation. Dieſem ſeinem Glaubensbe⸗ 
fenntniß lebte der Mann mit einer Conſequenz und Virtuoſität 
nach, mit einer Rückſichtsloſigkeit, Ausdauer und Tapferkeit, mit 
einem ſo lebendigen Humor, daß wenn ich mir jetzt, nachdem 
ſeine Gebeine unter der Erde ruhen, die er ſo fleißig im Leben 
ackerte, das Weſen des Mannes vergegenwärtige, ich mir ſagen 
muß, daß er das verkörperte Ideal nicht nur von einem rationellen 
Landwirth, ſondern daß er überhaupt eine ſolche Ineinsbildung 
von Theorie und Praxis, von Verſtand und Charakter, von 
Menſchenthum und Landwirthſchaft war, wie ich fie weder mög⸗ 
lich gehalten habe, noch irgendwie begreiflich machen kann. Und 
dazumal ahnte ich kaum die Koloſſalität des Mannes, der be⸗ 
rufen geweſen wäre, ein zweiter Penn in Amerika oder der Re⸗ 


formator der Landwirthſchaft im preußiſchen Staate zu ſein. 


Seine Theorien ſpukten ihm nicht blos im Kopfe, er hatte ſie 
mit dem glücklichſten Sach⸗ und Ortsverſtande der Localität und 
den Bodenverhältniffen feines Guts angepaßt und eine Muſter⸗ 
wirthſchaft ins Leben gerufen, die als ſolche von den Virtuoſen 
der Landwirthſchaft anerkannt wurde. Und er hatte dieſe Reſul⸗ 
tate mit einem Aufgebot von Thätigkeit und Studien und von 
ſittlichen Energien erzielt, die derjenige kaum faſſen konnte, der 
ſie täglich und ſtündlich ſah, wie z. B. ſein unmittelbarer Guts⸗ 
nachbar und eine Schweſter, die mit ihm wirthſchaftete, und ſein 
Großknecht, und der frühere Beſitzer des Guts, der in der Nähe 
wohnte und oft wie im Traume auf den Feldern, das heißt auf 
den rothen Lehmbergen umherging, die er ſelbſt für ewig un⸗ 
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fruchtbar und culturunfähig erklärt, auf denen er nicht viel über 
die Saat geerntet hatte, und die nun einen fünfzehnfältigen Er⸗ 
trag gaben, wenn nicht mehr. Und bei dieſer Ackerung fütterte 
und züchtete der Mann das beſte Rind- und Schafvieh, hielt er 
Pferde, die in der ganzen Gegend als die kräftigſten bekannt 
waren, und nun kommt die Palme: hielt er ein Geſinde, wie es 
ſo arbeitstüchtig, ſo ordentlich, ſtattlich und gut bekleidet, jo wohl- 
genährt, rührig, luſtig, zufrieden und anhänglich, ſo für das 
Renommee und den guten Fortgang der Wirthſchaft intereſſirt, 
ſo rationell eingearbeitet gar nicht mehr zu finden war. 

Seine Dienſtleute, ſeine Einwohner borgten ihm, wenn er 
extraordinäre Ausgaben hatte, Geld. Auf feinen Fruchtfeldern 
und ſeiner Schwarzbrache gingen die Sachverſtändigen mit Er— 
ſtaunen, mit neuen Ideen und Entſchlüſſen, mit neuem Glauben 
an rationelle Landwirthſchaft ſpazieren. Hier ſtanden die Ideen 
verwirklicht im Erdboden; hier war die Speculation und Theorie 
nimmer grau; hier grünte und blühte ſie und trug goldene 
Frucht. So eine Verſchmelzung von Theorie und Praxis war 
in dieſem Manne. Was ich auch nach ihm davon geſehen, er— 
ſcheint mir im Vergleich mit der des Bruders nur Epigonen⸗ 
thum und Pfuſcherei; ſobald ich bedenke, wie die Dienſtleute bei 
dieſen rationellen Wirthen bedacht, geſtellt und gehalten, wie ihre 
Fortbildung, ihre menſchliche Glückseligkeit in das Wirthſchafts⸗ 
ſyſtem aufgenommen war; ſie gehörten nicht zum Syſtem. 

Dieſer Bruder, ſechs Jahre älter als ich, hatte den Krieg von 
1806 gegen Frankreich als Offizier mitgemacht; er war ein ma- 
thematiſcher Kopf und verſtand bereits, von einem Ingenieur 
unterrichtet, als Schüler des Gymnaſiums den Integral- und 
Differenzialcaleul. | 

Bei fo bewandten Umſtänden konnte es gar nicht fehlen, daß 
der Bruder mein Kritiker und Hofmeiſter wurde, ja geradezu 
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vor Ordnung, Zucht und Geſetz, vor den Perſonen, die 15 35 
Träger dieſer ſtrieten Obſervanz und Lebensordnung 95 75 
übrigen war er ein durchaus ſchlichter, einfacher und ter I 10 
ja kindlich unbefangener Menſch. Mit dem Gelde 7 5 a 1 
unſchuldig und wie mit einem ganz gleichgültigen Ding 5 


En re 


24 


Im Verkehr zeigte er die vollkommenſte Anſpruchsloſigkeit, Zu⸗ 
traulichkeit, Gutmüthigkeit und Harmloſigkeit ſolange ſein fürch⸗ 
terlicher Jähzorn nicht aufgeſtachelt war. i 

6 Dieſer Bruder hatte mich herzlich lieb; aber er vermuthete 
nicht minder einen gutmüthigen und poetiſchen Narren in mir 
als ein Talent. Er chicanirte mich deshalb mit Ausſtellungen 
und Vorwürfen bei jeder Gelegenheit, ſodaß ich eigentlich nur 
das rechte brüderliche Gefühl für ihn hegte, wenn ich nichts mit 
ihm zu ſchaffen hatte und ihn gar nicht ſah. 
4 Ich reſpectirte ihn ſchon dazumal als einen Charakter und 
Ehrenmann, als einen Menſchen, der alles durchſetzte und aus⸗ 
führte, was 'mal ſein Wille geworden war. Aber ſeine Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit, feine Gewaltthätigkeit gegen das, was er meinte 
esche, meine Dummheiten und Schwachheiten nannte 
das empörte mich gegen ihn, das erſtickte und maskirte nicht 
gelten mein brüderliches Gefühl, trotz meiner natürlichen Gut⸗ 
müthigkeit. Aber der Bruder baute allzu viel auf ſie. f 
Wenn er fort war, wallte mein Gefühl für ihn über; wenn 
ich aber ſeine Schreiſtimme hörte, wenn er mit ſeinen ſtark mar⸗ 
kirten, jähzornigen Geſichtszügen, ſeiner Koloſſalgeſtalt mit den 
großen Augen, mir, feiner Gewohnheit gemäß, dicht auf den 
Leib trat; wenn er mir dann die unglaublichſten Grobheiten ins 
Geſicht ſagte (was ihm freilich hinterdrein oft leid gethan), fo 
hatte ich alle meine Beſinnung nöthig daß ich ihn nicht augen: 
blicklich zu Boden ſchlug; denn ich konnte, aufs äußerſte gebracht 
noch wüthender werden, und obwol einige Zoll kleiner, war ic 
noch muskelſtärker und viel gewandter wie er ſelbſt. f 

Er hatte ſich aber 'mal aus dem älterlichen Hauſe her die 
Bevormundung und den Herrſcherton angewöhnt, und ſo ließ ich 
ihn mir denn gefallen, ſolange es menſchenmöglich war. Lange 
aber vertrugen wir uns keinmal. Unſere Begrüßungen beim 
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Wiederſehen waren nichtsdeſtoweniger in der Regel herzlich, wenn⸗ 
gleich ich nicht ſelten von vornherein mit einem Lament, einem 
Ausputzer oder einer Verhöhnung empfangen wurde, falls ich 
nur irgendwie gegen das verſtoßen hatte, was dieſem Bruder 
als das Richtige und Ehrenfeſte galt. Er freute und amuſirte 
ſich nicht ſelten über meine Gutherzigkeit und vermeintliche Naive⸗ 
tät; aber dicht dabei ergrimmten ihn, wie er es nannte, meine 
curioſen Manieren, meine Originaldummheiten und meine Phi⸗ 
loſophie. Ich ſollte jeden Augenblick bei den wirklichen Dingen 
fein, ich ſollte das erfüllen und reſpectiren, was der Augenblick 
und das Princip forderten. Ich ſollte mich mehr nach Dingen 
und Perſonen, nach Formen und Lebensnormen und nach gege— 
benen Verhültniſſen richten, und nicht nach meinem aparten Sinn 
und Geſchmack. Ich ſollte meine Träumereien und Theorien, meine 
leidigen Hirngeſpinſte verabſchieden, und am wenigften das zum 
Maßſtab nehmen, was er meine unfruchtbaren Ideen nannte 
und mein confuſes Ideal. Ich ſollte vor allen Dingen nicht 
meine perſönlichen Sympathien und Antipathien ſo naiv und 
rückſichtslos zum beſten geben, wie ich es allerdings that. 

Ich ſollte mich überall mehr geniren, zuſammennehmen, und 
auf eine allerbeſtimmteſte Thätigkeit concentriren. Ich ſollte eine 
feſtere Haltung, einen Charakter annehmen, mich ſtraffer machen, 
dem Geiſte mehr Uniform anziehen und mein Gefühlsgas zu 
Kryſtallen anſchießen laſſen. Ich ſollte das vererzte Gold und 
Silber meiner natürlichen Talente durch die Markſcheidekunſt 
reinigen und es dann zu gangbarer Münze verprägen, aber kein 
Antiquar und Medaillenſammler ſein. Sein rigoroſer Schematis⸗ 
mus und Abſolutismus war meiner poetiſchen und philoſophiſchen 
Weltanſchauung eine unerträgliche Zwangsjacke und eine Bar⸗ 
barei. Ich war ſo im tiefſten Grunde meines Herzens ein 
Athenienſer aus Perikles' Zeiten, ein nachgeborener kleiner Alei⸗ 
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biades, und mein Bruder war ein reformirender Spartaner bis 
inchufive der Frugalität; er war ein Lykurg. Das gab eine ver⸗ 
zweifelte Diſſonanz und eine Kluft, die nicht leicht mit bloßer 
Klugheit und augenblicklicher Nachgiebigkeit von meiner Seite, 
oder mit Phlegma, mit Ironie und mit ſonſt einem Manöver 
zu überbrücken geweſen wäre. 

Er war ſo einer, der eine Force hatte, einer Menge von 
Manövern und Kunſtſtücken mit einem Griffe das Genick abzu⸗ 
drehen. Dieſen Bruder ſollte ich jetzt nach der Mutter Tode 
zum erſten mal wiederſehen. a 

Unermüdlich thätig, eifrig, haſtig und zugleich praktiſch wie 
er war, kam er mir ſchon auf dem Felde entgegen, wo er die 
Pflüger und die ganze Feldarbeit controlirt hatte. 

Mit einem Satze war er bei mir auf dem Wagen, kriegte 
mich beim Kopfe, gab mir einen Kuß, der das Waldecho weckte, 
und ſagte in demſelben Athem, händeringend und mit einem 
Geſicht, welches einem Bildhauer zum Modell des perſonificirten 
Erſtaunens dienen konnte: „Sag' 'mal, lieber Bruder, biſt du 
rein verrückt, daß du in dieſem ſpäten Frühjahr, wo jeder Tag 
und jede Stunde unbezahlbar iſt, ſo von der Wirthſchaft in die 
Welt hineinfährſt? Plagt dich denn rein der Teufel? Es geht 
freilich noch beſſer“, ſetzte er verſöhnlich hinzu, da er meine 
ernſten und halbmelancholiſchen Geſichtszüge ins Auge faßte, 
„wie ich dachte. Du haſt wirklich gute Leute, und der alte Kerl 
von einem Hofmann iſt nicht ganz ſo ein unrationelles Rindvieh, 
wie ſo einer zu ſein pflegt. Aber ich bitte dich um Gottes willen, 
ſitze du zu Hauſe, geh aufs Feld, bleib bei den Pflügern und 
ſieh zu, daß beſonders das Vieh gut gefüttert wird. Wenn wir 
kalten Mai kriegen, wie ich fürchte, ſo kommſt du mit dem 
Futter nicht aus. Ich habe alles revidirt; es iſt nicht ſchlecht 
gewirthſchaftet, aber du kommſt nicht aus.“ 
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„Lieber Bruder“, ſagte ich ihm jetzt, mich zur Gelaſſenheit 
zwingend, „verpuhſte dich und höre mich auch an. Der Vetter, 
mein Vormund, wie du weißt, war bei mir, und ich hatte ihn 
zurückbegleitet, um mich zu erholen; denn ich war e ganzen 
Winter krank und lag zu Bette, als der Vetter kam. Wenn ich 
aber krank oder gar todt bin, ſo hat das Wirthſchaften ſo wie ſo 
ein Ende. e i 

„Ich bin nicht ſo alt und erfahren wie du, aber ich denke, 
für einen Anfänger wirthſchafte ich leidlich genug.“ ; 

„Lieber Bruder“, jagte der Ereiferte, jetzt plötzlich zur größten 
Sänftmuth und Theilnahme umgeſtimmt, „die alte Brommen 
hat mir wol von deiner Krankheit ein paar Worte hingebrummt; 
aber ich habe ſie im Verdacht, daß ſie dich noch immerfort ver⸗ 
hätſchelt und verzieht, wie ſie in deiner Kindheit gethan. 1 

„Du ſiehſt aber wirklich elend aus, und ſo ſei mir nicht böſe, 
lieber Bruder“, und damit küßte er mich wieder jo unbefangen 
und herzlich ab, als wenn ganz und gar nichts zwiſchen uns vor⸗ 
gefallen wäre. i 

Wir hielten jetzt vor dem Hauſe, und ich hieß ihn willkom⸗ 
men, während er gleich haſtig nach der alten Brommen rief. 

Dieſe erſchien nunmehr mit den an mich gerichteten Worten: 
„Na is man gutt, daß Sie gekommen ſind, der Lieutenant hat 
hier all ſchön geſprungen und in einer Viertelſtund' mehr gefragt, 
wie ich im ganzen Jahr zu antworten weeß. Das gehört nich 
zu mir.“ 

„Laß es gut fein, Brommen“, ſagte ich beruhigend. 

„Beruhigen Sie fi) doch man“, antwortete ſie dagegen, 
„und zanken Sie ſich nich wieder; werden ſich doch mal ſchlagen. 
Laſſen Sie ihn reden, und ſein Sie ſtill; find jo noch nich 
geſund.“ . 

„Na, aber Brommen“, ſagte der Lieutenant ziemlich ge⸗ 
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mäßigt, „warum habt Ihr denn nicht ordentlich geſagt, daß der 
Bruder ſo krank geweſen iſt?“ 

„Hab's woll geſagt, daß der arme Jung' krank geweſen is“, 
antwortete die Alte eifrig. „Sie hören ja aber nichts, ſchreien 
ehnem (einem) immer fo an in der Haft; find doch nich immer 
klug. Kunnten (könnten) ihm mau zufrieden laſſen; hat ſo ſeinen 
Kopp voll, un is ſchwach.“ Damit ging ſie ihrer Wege. 

Ein paar Stunden ging alles gut; als mich der Bruder aber 
den Abend lang immerfort in Gedanken daſitzen und gleichwol 
über kein körperliches Leid klagen hörte, ſo ſagte er endlich zu 
mir mit Eifer auffahrend: „Du magſt noch ſchwach ſein, aber 
dir ſteckt noch was anderes im Sinn; du biſt ſchon wieder bei 
deinen Träumereien, und das kann ich mir erklären; denn der 
Vetter iſt nach allem, was ich von ihm weiß, gerade ſo einer 
wie du ſelbſt. Auch ſo ein verdorbener Student, Theolog und 
Philoſoph. Iſt Kaufmann geweſen, und wenn ſo einer zu nichts 
in der Welt Gottes mehr taugt, dann wird er zuletzt Oekonom! 
Gerade ſo wie du. Ihr beiden habt euch lange geſucht und ge— 
funden. Wenn ihr zuſammenkommt, ſo philoſophirt und träumt 
ihr euch gegenſeitig noch nichtsnutziger und verdrehter, wie ihr 
ſchon ſeid.“ 

„Lieber Bruder“, ſagte ich jetzt, mit ſchlecht unterdrückter 
Heftigkeit, „von mir kannſt du ſagen, was dir beliebt; ich bin 
das von jeher ſo gewohnt, und du biſt mein Gaſt; den Vetter 
aber läſſeſt du mir ganz in Ruhe, wenn ſchon nicht um meinet⸗ 
willen, ſo doch um der Mutter willen, die ihn geliebt und ge⸗ 
ſchätzt hat, wie du weißt. Er iſt der einzige Blutsverwandte, 
den ich hier in meiner Verlaſſenheit habe; und ſo bin ich ihm 
gut, und er hat mich aufgenommen wie ſeinen Sohn. Er ift 
ein Ehrenmann; fängft du noch 'mal von ihm an, ſo laſſ' ich 
anſpannen und fahre aus dem Hauſe.“ 
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Dieſe feſte Erklärung verſchloß meinem brüderlichen Tyrannen 
den Mund; noch mehr das Andenken an die Mutter, die für 
ihn wie für mich eine Heilige war. * f i 

Er reichte mir gleich auf die Pauſe, die jetzt n 
Hand, mit der andern fuhr er ſich über das Warte. — ei 
war ein grundguter und fogar ein weicher Menſch bei « a 
waltthätigkeit, und ich einer, der feines Bruders Uebereilung 
ſchnell vergaß. . 

Er hatte allerlei Geſchäfte in der Gegend, fuhr alſo am — 
dern Morgen auf etwa acht Tage fort, und ließ mich mit 5 
neuen Welt von Gedanken und Empfindungen, mit denen ich z 


Hauſe gekommen war, allein. 


Der Frühling durchathmete und durchflutete jetzt ohne * 
termasken, ſelbſt ohne Aprilneckereien, die Welt. Er wiegte ſich 


auf den lauen und ſonnedurchblitzten Lüften mit ar 1 
Weihe in die Wette, die hoch — der zorngeſpreizten Her 

\ ttergelben Küchlein ſchwebte. 2 
er mit Sonnenſtrahlen und wob fie e eee = 
Aetherbläue zum himmliſchen Grün für ſeine verjüngte Mu 
— dann hauchte er über die Wieſen und nn ja 
über alle Fluren, über alles Erdreich und die he An 
letzte Winterſpuk ſich in den Schluchten der wen a > 
und die Schneeglöckchen an dem warmen Hauch erſtarbe > 2 
die Veilchen gebar. Und lockerte tauſendmal 1 nen 
Erdkrume an den Wurzeln der Bäume und Sträucher, Ben 
die Käfer und das Gewürm, welches daſelbſt feinen 2 3 
hielt, und kniff jede Pfahlwurzel, daß der Saft zu allen X g 9 g 
der Baumkronen in ſchwellenden Knospen herausſpritzte; un 
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„ſchicherte“ und leuchtete in den faulen, naßkalten, ſchattigen 
Zaun- und Hofwinkeln; unter den Hausſchwellen, am Saume 
der todten Mauern; und ſtöberte und überredete in dem ge⸗ 
bleichten, langſchläferigen Schilfe der Teiche, wie in dem winter⸗ 
träumenden Rohricht der Waldſeen umher; und zog die Blüten 
der Haſelnußſtauden zu langen Kinderſchäfchen heraus, und zupfte 
Brenneſſeln, Schafgarben und Queckenpflänzchen hervor, und 
ſäete tauſend wilde Unkräuter in alle wüſte Stellen in die Gärten 
und Wieſen; und breitete vor allen Dingen ſeinen Liebling, den 
Hedderich und die Trespe, unter das ſchlechtgeackerte Winterge⸗ 
treide (den liederlichen Wirthen zum Tort). Und wucherte in 
den Miſtbeeten, und liebäugelte mit den Salat- und Radieſer⸗ 
pflänzchen hinter den Glasſcheiben, und rührte den vor Wit er 
geſäeten Paſtinaken- und Peterſilienſamen an, gleichwie den frülſen 
Spinat; und vergoldete im Vorübereilen den Crocus, indem er 
ihm ein Kußhändchen zuwarf; und liebkoſte den wilden Meer⸗ 
rettich, daß er grün ausſpritzte, und der Winterkohl ſich braun 
und blau aufkrauſte vor Aerger und Eiferſucht (denn mit ihm 
hatte dieſer tauſend verliebte Frühling den ganzen Winter unter 
der Schneedecke gebuhlt); aber ebenſo hatte er es mit dem Buchs⸗ 
baum im Blumengarten und im Felde mit der grünen Oelſaat 
gemacht. Und vor kurzem noch hatte er mit der Brunnenkreſſe 
ſein Charmiren gehabt, und ſie auch ſchon im Stiche gelaſſen, 
und nebenbei war er ſogar in den Kellern geweſen und hatte 
die Kohlköpfe und die Kohlrüben ſo verliebt gemacht, daß ſie in 
gelben Federbüſchen wie verrückt zu den Kellerlöchern heraus 

wuchſen und nichts anderes übrigblieb, als fie zur Samen⸗ 
zeugung in die Gartenerde zu pflanzen; worüber der Grünkohl 

den Reſt von Verſtand aus Neid und Verwunderung verlor. 
Und nachdem der nordiſche Frühling es ſolcher- und tauſend⸗ 
fältigergeſtalt mit den Pflanzen getrieben hatte, ging er zur 
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lebendigen Welt, und trieb die Weißfiſche und Hechtmütter zum 
Laichen, und die wilden Enten gleich den zahmen auen er 
Brüten; und die Hafen zum erſten Satz; und ee > 
Froſchblut und die Eingeweide des Käfers, und ho rn 
paarig und verliebt, was im Waſſer ſchwimmt, wa fin 175 
Lüften fliegt und auf Erden kreucht. Die Hirſche 3 
Liebe wüthend, und dem Auerhahn verging in der Balz 9 
3 ſuchte dieſer allmächtige Frühlingsgott a ii 
Hausthiere heim, und raunte den jungen Hengſten ſeine Myf 2 
zu bis fie die Ohren ſpitzten und laut in die Luft 8 
und fuhr den Lämmern in die Schwänze, daß ſie mit e ee 
Säugen luſtpürzelten wie kein anderes Vieh, und die Zi 75 
mußten ihre Zickzackſprünge machen, wie es die 1 nN 
mehr einem andern er 1 7 und doch ſt 
icklei rühlingsgerecht und ſo 8 Anu 
eee e er 
Teufel zu Gergeſena, unter die Säue, daß ſie vor Schre en 
mußten; und in die Hunde und Katzen, daß es eine Hun er 
Katzenzucht gab; und ſchwellte den kalbenden Kühen die l 5 
euter und den Haushähnen den Kamm 5 und ſteckte den e, 
geruhten Hennen jo viel Eier in den Leib, daß die alten se 
nicht mit Fühlen fertig werden konnten, und hunde an 2 
in die kalten Eingeweide und Hände, daß fie die Koh ent 5 5 
den Winkel ſtellten und die ausgeruhten eee, f 
Klatſch⸗ und . sa und ftatt mit Ka 
i it Kuppelpelzen bekleideten. 
1 ins hat nicht blos i — 27 
auch muſikaliſche Humore, und ſo litzelte er die En . = 
den zahmen Tauben, wie der wilden Waldvögel, en a 
den Kukuk; und würgte den fabelhaft langen Ha 
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dommel, bis fie ihre tiefen Seufzer in den Sumpf ſtöhnte, über 
welchem der Kibitz ſeine wilden Prärieſchreie ertönen ließ, während 
ihn der Storch mit philoſophiſcher Grandezza auf der Froſchjagd 
durchſchritt. 

Vor allen Dingen aber ſchwellte dieſer himmliſche Frühling 
den Buſen der Menſchenkinder, ſodaß die jungen von Liebe, die 
alten von Kindheit träumen, und die Kinder ſelbſt laut aufjauchzen 
und mit fliegenden Locken hinausſpringen mußten in Wald und 
Flur, wo eine ſtille und laute Geſchäftigkeit mit einer himmliſchen 
Symbolik und Zeichenſchrift zu Gelahrten und Einfältigen, zu 
Thieren und Menſchen, zu Propheten und Dutzendmenſchen, zu 
Kindern und Greiſen, zu Kranken und Geſunden, zu den Weiſen 
und Aberwitzigen ſprach. , 

Aus der Lebensnüchternheit und ihrem kryſtalliſirten Winter⸗ 
verſtande war 'mal wieder Gärung, Champagnerſchaum und 
Lebenstrunkenheit geworden; und die Liebe, die Lebens- und 
Zeugungskraft, die Leidenſchaft, die Träumerei, die Poeſie des 
Daſeins, der ſtille und laute Jubel des Lebens ſaß nun wieder 
auf dem Throne der Welt. Die Todten vermochte er freilich fo 
wenig zu erwecken, als er die zum Waldhumus verweſenden 
braunen Blätter je wieder grün an ihre Bäume zurückkleben kann. 
Aber er erweckt dieſen Bäumen doch neue Blätter, und den Wur- 
zeln der abgeſtorbenen Gräſer und Kräuter neue Keime und Halme; 
und ſo ruft er auch die eingefrorenen und eingeſargt geweſenen 
Empfindungen zu neuem Leben und Lieben. Und auf den grünen 
Friedhöfen führten ſich jetzt Brautpaare ſpazieren; und auf den 
Leichenſteinen ſprangen jubelnde Kinder umher; und nur die ſtein⸗ 
alten Menſchen dachten mitten in alle dem Leben an ihren Tod. 

Und da nun der Frühling alles anrührte, belebte, umbuhlte 
und verjüngte, ſodaß ſelbſt die im Sonnenlicht grauſeiden ſchim⸗ 
mernden Plankenzäune, wie die mit Bretern verſchlagenen Giebel 
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von der Zeit zu träumen ſchieneu, wo ſie noch als grüne Bien 
bäume im Walde ftanden und in den Himmel zu wachſen dachten; 
als alle todten und lebendigen Dinge auf dem Lande eine Früh- 
lingsphyſiognomie und Seele anzunehmen ſchienen: Bi; 1 
toffeln im Keller ihre Keimkraft nicht mehr an ſich halten en 
ſondern zu einem Pelz und Wirrſal verwuchſen; als ſogar 8 
im Winter zu Stein gefrorenen Dreſcherſtiefeln in de en ; 
als ſich endlich die trockenen Strauchzäune alle die Fr nr 
mahnungen dergeſtalt zu Herzen nahmen, daß hier wi a 45 
Weidenſtock auszugrünen begann, den der Frühling ſe ſt f 
einen trockenen Stecken gehalten hatte: da faßte er ſich einen 
übernatürlichen Muth, und ging ſogar in die großen Städte und 
zu den Steinhäuſern in die Studir⸗ und Papierſtuben 3 
in die Logirkeller hinunter und zu den Bodenſtuben ige, s a 
blitzte, funkelte, ſchwätzte, tönte und echote da von 1 115 
vom Lande, aus Wäldern und Feldern hinein, bis IRB ae 
Schulmeiſtern und den Conſiſtorialräthen, ferner ben wir i 110 
und eingebildeten Geheimrüthen aller Grade und RUND 
den Actenmenſchen, den Schablonenmenſchen, den Zahlenmenf hen, 
den Handelsmenſchen, den chriſtlichen Kornjuden, den 1 
menſchen, und allen andern formirten wie uniformirten See 1 
ihr bischen Natur dergeſtalt auf die Beine oder in die Stiefe 
und Nankinghoſen fiel, daß fie ſpazieren liefen, und ng 
was die Schornſteinfegerjungen, die Schuſterjungen, und er 
übrigen Gaſſenjungen bereits lange vorgemacht und 75 
gemacht hatten. Denn ſo ein polizeiwidriger und We bie 13. 
pflichtig geweſener Straßenbengel iſt allemal ein ee 75 
Dieſer Frühling, wie die von allen Seiten auf mich a 
ſtürmende Sorge und Arbeit, machten mir die h 
der Geliebten meiner Seele erträglich. Die Stunden der 1585 
aber im einſamen Zimmer wurden mir gleichwol zur höchſten 
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Pein. Die beften Romane blieben unendlich hinter dem zurück, 
was ich ſelbſt in mir bewegte, und ſo waren ſie mir fade. 

Wenn die Myſterien des Lebens und der Liebe noch mit dem 
erſten Feuer in unſerer Seele glühen, ſo mögen wir die heilige 
Flamme nicht an das helle Tageslicht und auf der Gaſſe ausge⸗ 
ſtellt ſehen; ſie ſoll dann im Dunkel brennen auf heiligem Altar. 

Für wiſſenſchaftliche Studien hatte ich vollends keine Ruhe, 
keinen Sinn und Verſtand, und zumächft auch keine Zeit. Eine 
Woche ging raſch vorüber, der Bruder kam von ſeiner Geſchäfts⸗ 
reiſe zurück und hatte ſich's überlegt, daß, da er einmal in der 
Gegend ſei, er doch wol den Freund und Blutsverwandten ſeiner 
Mutter beſuchen müſſe. Wir fuhren alſo hin. Mir war der 
Beſuch in Geſellſchaft des Bruders peinlich genug, ich konnte mich 
ihm aber nicht füglich entziehen, hatte auch die Kraft nicht dazu; denn 
ich ſollte die wiederſehen, welche alle meine Sinne und Ge⸗ 
danken gefangen nahm. Aber einen Profanen ſo in das innerſte 
Heiligthum zuzulaſſen, das iſt eine heilloſe Empfindung, und dies 
um ſo mehr, wenn dieſer Profane ein tyranniſcher und für Liebes⸗ 
myſterien nicht eben abgeſtimmter Bruder iſt. 

Zudem verſprach ich mir keine ſonderliche Harmonie und kein 
gegenſeitiges Gefallen von den beiden, die ſich jetzt näher kennen 
lernen ſollten, wiewol der Onkel auch ein rationeller Landwirth 
war. Aber es kam alles anders. Es war mir in der Verzweif⸗ 
lung ſchon auf der Zunge, mein Geheimniß der Diseretion und 
Gutmüthigkeit meines Reiſegefährten anzuvertrauen, da ich wußte, 
daß er die genannten Eigenſchaften beſaß und nicht ſchlechtweg 
profan oder unpoetiſch war; aber ich brachte es nicht übers Herz. 
Wir ſtanden nun einmal nicht ſo, daß eine ſolche Herzensergießung 
natürlich geweſen wäre. Und ſo fuhren wir auf den Hof, ohne 
daß ich meiner Beſorgniſſe vor nahebevorſtehenden brüderlichen 
Randgloſſen zum heiligen Text meines Lebens ledig geworden 
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wäre. Onkel und Tante empfingen uns ſo unbefangen herzlich, 
zugleich ſo ganz beſonders aufgeräumt und erfreut über unſern 
Beſuch, daß der Bruder, den alles friſche und unzweideutige 
Weſen ſofort beſtach, zu meiner bedeutenden Erleichterung ſich in 
derſelben Weiſe, mit der er empfangen wurde, einführte ei 
feiner beſten Laune überließ. Dazu kam noch ein beſonders g r 
licher Umſtand. Es war Mittag vorüber, und das Ochſenunter⸗ 
ſpann wurde eben aufs Feld getrieben. Die Thiere waren von 
ſo gutem Stapel, ſo wohlgefüttert, und der Hirte fo gut ge⸗ 
kleidet, ſo munter hinterdrein, daß der Bruder, noch nicht Baer 
die Schwelle getreten, um die Erlaubniß bat, ſich dieſes Wunder 
in der Nähe zu beſchauen. Die Ochſen wurden alfo aufgehalten, 
und demnächſt Alter, Raſſe und Futterzuſtand ſo 8 und 
wirthſchaftlich gefunden, daß der Hirt ein doppeltes 1 em⸗ 
pfing; erſt vom gaſtirenden Be ichtiger und dann vom . 
ſelbſt, welcher lachend und höchlich erbaut von der b ler 
Art und Weiſe der Bruders, zu dieſem ſagte: ann ee 
Wirthſchaft jo nachdrücklich und freigebig in allen ee e⸗ 
wundern, ſo werde ich heute freilich ein paar Thaler los; denn 
ich kann doch unmöglich in der Erkenntlichkeit gegen meine Leute 


hinter einem Gaſte zurückbleiben.“ 


Dieſe Ochſen hatten den enthuſiaſtiſchen Oekonomen ſo neu⸗ 
gierig auf die übrige Hofwirthſchaft gemacht, daß er mit großem 
Ernſt zum Onkel ſagte: „Hören Sie mal, lieber Vetter, gute 
Pferde ſind für Geld zu beſchaffen; die hat nicht ſelten auch ir 
dummer und liederlicher Kerl; aber jo einen praktiſchen Stape 
von ſelbſtgezogenem Rindvieh hat nur ein rationeller Wirth. Jetzt 
muß ich Ihre Pferde ſehen.“ 

4 öchlich aufgekratzt. 

„Das kann geſchehen“, ſagte der Onkel, ec 20150 — 
„Ich laſſe über Mittag tüchtig abfüttern, damit n 1 
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Menſchen nicht von Kräften kommen; Sie finden alſo die Cavalerie 
noch im Stall.“ 

Die Pferde waren ebenfalls von eigener Zucht; denn der 
Onkel fand nichts ſo ungemüthlich, als Vieh und Pferde von 
Jahrmärkten zuſammenzukaufen. Dieſe Anſicht entzückte den Bruder 
vollends, der über das Umhertreiben der Oekonomen auf Vieh⸗ 
und Pferdemärkten, und über zuſammengeſtoppeltes Vieh außer 
ſich gerathen konnte, wenn dies Verfahren dann noch fo ent- 
ſchuldigt wurde, als ſei es ein Profit. 

Da nun die Pferde ebenfalls von einem, den Boden- und 
Wirthſchaftsverhältniſſen angemeſſenen Habitus und glänzend ab⸗ 
geputzt waren; da ſich bei der Reviſion der Krippen ergab, daß 
fie nicht ſchief ſtanden, ſich kein eingeſtänkertes Futter in denſelben, 
oder unter ihnen in den Dünger geworfen fand; da ferner nicht 
Garben geſchnitten wurden, ſondern Stroh; da Geſchirr und 
Zeug in Ordnung, und für jeden Knecht ein verſchließbarer Futter⸗ 
kaſten hergegeben; in der geräumigen hellen Häckerlingkammer 
aber eine Schlafſtätte mit ordentlichen reinlichen Betten herge⸗ 
richtet war, ſo wurde der Reviſor dieſer Dinge vor Verwunderung 
ſo ſtill, daß der Onkel fragend bemerkte: „Na, Vetterchen, was 
misfällt Ihnen denn hier im Stalle ſo ſehr, daß Sie mir ſo ſtill 
geworden ſind?“ 

„Ja freilich bin ich das“, gab der Bruder zur Antwort, in⸗ 
dem er ſich ſeine rothe Kappe ungeduldig von einem Ohr aufs 
andere ſchob; „denn ich begreife, ehrlich geſagt, nicht, wie hier 
in der polniſchen Heidemackengegend ſolche rationelle Einrichtung 

zu Stande gebracht iſt! Das kommt mir alles wie reines Blend⸗ 
werk vor. Selbſtgezogene Pferde und Ochſen, vom richtigen 
Stapel und Futterzuſtande, wohl zu merken, dazu ordentlich be⸗ 
kleidete, zur Arbeit angehaltene Menſchen, rationelle und doch 
glücklich den Verhältniſſen angepaßte Einrichtungen und Opera⸗ 


tionen; und das alles, nehmen Sie mir das ben, ne 
Vetter, bei einem ehemaligen Be er Studirten: das ifl 
ürlich, das iſt eine Hexerei! 
—— auch — Studirter, ein S und 
Naturforſcher, ja ſogar ein Philoſoph“, replicirte der . 1 en 
„Gut“, antwortete der Wee „das iſt auch Thaer, 
i er unterſtehen. 
— = ar es mir — nur nach meiner Weiſe . 
lachte der Onkel; „oder r un ein Studirter mit Teu 
i raktiſcher Kerl ſein 
r entgegnete der Bruder; „denn der . 
ift eben der Vater aller Praktiken. Aber ich habe doch 28 
liche Angft, daß mir dieſe ſchönen neee 8. we. 
Stalle vielleicht auf dem Felde zu Waſſer gemacht werden d 8 2 
Meine Wieſen und Felder find vollkommen trockenge ei 
und überall das richtige Syſtem von Waſſerſurchen 1 
Waſſer und Land muß jeder erträgliche Wirth ſo ee 1 = 
halten verſtehen, wie unſer Herrgott am erſten rer der = f ng; 
oder es gibt Meddelgras und Konkul (Bärwicke) ſtatt Br ee 
„Mit Redensarten, lieber Vetter“, ſagte der 1 
ich ſchon, ſind Sie nicht zu fangen oder zu reiten; ich bitte 5 
aber ausdrücklich darum, wir müſſen ſofort ins Feld. m. 0 
Ihre Winterſaaten und Ihre Schwarzbrache ſehen, und — = 
da vor Winters geadert haben; denn ein Dreifelderwirth ön > 
Sie nach dieſer Hofwirthſchaft und Fütterung unmöglich m 
H “ 
— Nein, nein!“ lachte der Onkel über den fürchterlichen Ernſt 
des Bruders; „der war ich freilich keine Zeit!“ —.— 
„Gott ſei Dank, ſo fällt mir ein Stein vom Herzen 4 3. 
der Bruder Athem, und der Onkel fuhr fort: „Ich habe ie 
einen vollkommen rationellen, kraftmehrenden Turnus, eine 


an 
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Wechſelweidewirthſchaft, die mich bereits ſo unter Dünger geſetzt 
an meinen Geldbeutel ſo mager gemacht hat, daß ich mit dieſem 
3 in ein angreifenderes Syſtem übergehen will; beſonders 
— ich Seewieſen und Hütungsland acquirirt habe. Denn eine 
tallfütterung mit Schafen ſcheint mir hier ein gar zu ſchwer 
realiſirbares Ideal.“ Hr 5 
- 1 höre ja lauter Wunderdinge“, ſagte der Bruder; „Sie 
nd ja mit den Muyſteri r rati ? i er, 
wer yſterien der rationellen Landwirthſchaft du 


„Wenn unter den Myſterien“, replieirte der gutgelaunte 


Onkel, e Miſtgeſchichten verſtanden werden, ſo will ich mich 
. einen Miſiker ſchimpfen laſſen; ſonſt aber hat der Myſti⸗ 
mus an mir keinen Dutzbruder, und Sie, lieber Vetter ſchei 
mir ja auch ein klarer und reinlicher Mann.“ — 
N „Alles zugegeben, lieber Vetter; aber laſſen Sie uns jetzt 
ins Feld laufen; denn ich brenne vor Neugierde, zu ſehen, * 

7 80 7 


u Hofwirthſchaft auf dem Felde werth iſt. Das hier iſt der 
2 und Garniſondienſt, draußen aber iſt die Campagne; 
da wollen wir ſehen, wie die polniſchen Preußen ſchießen 10 
im Felde ſtehen!“ 8 
2 ſoll gleich geſattelt werden“, beruhigte der Onkel; „aber 
or äufig thun Sie mir auch einen Gefallen, und inen e erſt 
Kaffee mit mir.“ N * 
5 a 2 denn angenommen; beim Hinausgehen aus dem 
— at = noch einmal auf der Düngerſtätte halt gemacht. 
ev en — 5 Schwärmer für rationelle Wirthſchaft 
r Verſtand ſtillſtehen. Was ſah er? Der 

Ochſenknechts karrte den Viehdü i — 
f ! hdünger ordentlich und ſchichtweiſt 
den Bieht eiſe 
3 ae ah hinausgebrachte Schicht des — 

in, und dazu war die Vertiefung jo re äßi 

und elmüßi 
verſtändig ausgegraben und mit Lehm — = u 


Jauche abfließen oder ſich an einer Stelle anſammeln konnte, 
und der Wintermiſt war bereits im Felde mit Erbſen beſtellt 
Eine Weile ſtand der Enthufiaft wie in Nachdenken verſunken da, 
dann trat er ganz ernſt und gerührt an den Eigner dieſer Muſter⸗ 
Miſtſtätte heran und umarmte ihn mit feuchten Augen, indem 
er ſagte: „Hören Sie, lieber Vetter, ich habe Ihnen ein großes 
Unrecht abzubitten. Ich habe Sie blos für einen Kaufmann 
und Privatgelehrten gehalten, aber für einen Pfuſcher in der 
Oekonomie. Ich bin ein Eſel geweſen noch im Stalle, als ich 
da einen Zweifel ausſprach, weil ich, wie ein echter Myſtiker, 
blind über den Miſt gelaufen bin. Wer ſolche Düngerſtätte hat, 
der iſt unbeſehens und unprobirt ein Wirth auf jeder Stelle, auf 
dem Punkt wie auf der Peripherie. Jetzt ſind wir gute Freunde, 
wenn Sie's erlauben, für immer und aus dem Fundament!“ 

„Ich mein' es auch“, ſagte der Onkel lachend und herzlich. 

Und damit ſchüttelten ſich die beiden die Hände, daß der 
Onkel mit komiſch verzogenem Geſicht und Handmanöver ſagte: 
„Mein Chiragra glaubt an deutſche Treue und Biederkeit, auch 
ohne ritterlichen Handſchlag, o weh!“ 

Der Bruder war einen Augenblick ganz unglücklich, daß ſeine 
Freundſchaftsbezeigungen Schmerz verurſacht hatten, küßte dem 
Onkel die Verzeihung ab, die dieſer lachend und herzlichſt ertheilte, 
und dann gingen ſie Arm in Arm, wie geſchworene Brüder, zum 
Kaffee. 

Die gute gaſtfreundliche Tante hatte aber nicht nur Kaffee, 
ſondern Bierſuppe gemacht, und köſtliches Salzfleiſch, ein Leib⸗ 
eſſen des Bruders, auf den Tiſch geſtellt, daß es wie Marzipan 
anzuſchauen war. 

Er ſah aber diesmal in ſeiner Begeiſterung gar nicht hin, 
ſondern küßte ſeiner ſchönen Couſine, wie er fie galant nannte, 
mit höchſter Ehrerbietung die Hand, indem er ihr ſagte, daß und 
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a über ihren Mann und ſeine Wirthſchaft in eine Verwun⸗ 
. — ſei, von der er ſich noch gar nicht erholen könne. 
== — nun betraf, ſo hatte ich bereits während 
nenn 3 ee erlitten, weil ich, fo nahe 
Meine Entfernung hätte bei en “ ne — 
wußte, in Eifer und Schelten gebracht; da W en 
5 — e. ſo hielt ich es nicht länger Dee 
1 1 wahr, die Tante nach ihrem Herzblatt zu 
er 5 she — Onkel den Bruder zum Eſſen nöthigte; den 
1 ere Dinge am Herzen lägen, wußte er nur zu 
a Sanders ihm nicht minder wie mir. Von ſeinen 
9 = aaa er aber nicht ohne Noth, und mas⸗ 
„Agnes“, ſagte die Tante ni i 
Pflege der Couſine ihrer „ oa 
in die Gegend von Königsberg gereiſt. 3 
ee a ift Witwe, und die ganze Laſt einer Land⸗ 
3 33 auf ihr. Dazu liegt ſie ſchwer erkrankt da⸗ 
— — = = ſelbſt willig, wenn auch mit ſchwerem Herzen, 
— — Bitten der Tante gefügt hat.“ 
— Mer wie ein Donnerſchlag. Agnes war freilich 
an = aus der Welt; aber fie weilte nicht mehr in 
2 3 — ene Der gute Genius, 
r 1 5 und die Seele de 
er — — Es lohnte gar nicht mehr, a 
8 3 es dieſen Augenblick ſchon, es wurde bedeutungs⸗ 
Ba a - um mich her. Onkel und Tante verloren den 
5 —— ee alle Dinge die ſprechende Phyſiognomie, die 
Free olik, welche ſie durch die Anweſenheit, den Blick 
rung von ihr, der Himmliſchen, allein gewonnen hatten. 
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Jetzt erſchienen fie mir aber als todter Stoff. Mir kam es vor, 
als müßte alles in nichts zurückſinken; als exiſtire nur die Hülſe 
von allen Dingen um mich her. 

Ich war inwendig verzweifelt, vernichtet. Ich ſagte kein 
Wort, aber Tante und Onkel merkten wol meine Alteration. 

Mein Bruder erſchien um ſo aufgeräumter, ebendarum mis⸗ 
fiel ihm mein Schweigen wie meine Melancholie; nicht ohne 
Aerger und Eifer redete er mich an: „Sag' mir mal, lieber 
Bruder, wie es dir möglich geweſen iſt, daß du dies alles ge⸗ 
ſehen, gewußt, und mir keine Silbe davon geſagt haſt?“ 

„Weil ich dein Vorurtheil beſtrafen und beſchämen, weil ich 
dem guten Onkel wie mir ſelbſt die Genugthuung verſchaffen 
wollte, dich mal auf deine Unkoſten überraſcht zu ſehen. Denn 
du darfſt nicht glauben, daß du der einzige Oekonom in der 
weiten Gotteswelt oder auch nur in Weſtpreußen biſt.“ 

„Nu wird er giftig“, ſagte der Bruder lachend zum Onkel. 
„Den ganzen Weg über hat er ſchon gemault und Gewitter ge⸗ 
ſammelt, und nun hat's geblitzt.“ 

„Ich glaube“, ſagte der Onkel mit vermittelndem Humor, 
„ ihr ſeid beide ein paar gute, aber auch ein paar närriſche 
Kerle, drum laßt euch nur gegenſeitig in Ruhe. Mir thut er 
nichts mehr“, ſetzte er dann theilnehmend hinzu, und drückte mir 
die Hand. „Wir kennen uns nun ſchon, und haben uns unſere 
Liebenswürdigkeiten gegenſeitig aſſecurirt.“ 

„Warum willſt du denn aber nichts eſſen“, ſetzte der Bruder 
gutmüthig hinzu; „warum ſiehſt du ſo fürchterlich misvergnügt 
aus? Dir iſt am Ende doch unwohl, dann leg' dich lieber zu 
Bett. 

„Ich bin freilich nicht ganz geſund“, entſchuldigte ich mich, 
„doch nicht bettlägerig⸗krank. Wenn dir 'mal nicht recht zu 
Muthe iſt, lieber Bruder, ſo bleibſt du am liebſten unbeachtet 
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und unkritiſirt. In dieſem Punkte glei i 
N j e glei i 
und damit ging ich hinaus. — 
+ kam mir nicht nur krank vor, ſondern wie todt. 
— * die Geliebte nicht weilt, verlöſcht unſern Augen das Licht 
. ages. Mir wurde draußen noch unheimlicher wie drinnen 
o mir hundert Dinge ihr Bild vor die Seele riefen, und i 5 
Art zu ſein. 3 
nn 3 draußen umher, bis der Bruder mit dem 
O Feld geritten war. Dann aber ging i i 
ne Has ging ich zurück und 
— — mit . Heftigkeit zu Füßen, wie wenn 
g 0 meiner Leidenſchaft geweſen wäre. J 
i n . Ich ſagte 
= zo förmlich, was fie bereits wußte und in ihrem — — 
gte. Und es war natürlich und gut, daß ich das that, denn 


eee mir offenherzig und mit Theilnahme, daß Agnes aus⸗ 
> ich ee gedacht und einen Gruß an mich beſtellt hätte 
einer Art, die über ihr Gefühl für mich keinen Zweifel 


übrigließ. 
N — lange Agnes bei ihrer Tante verweilen möchte, konnte 
en der erſte Brief darthun. Ich fühlte mich vollends er⸗ 
— ic 2 Marie, die Buſenfreundin meiner Geliebten, jetzt 
. — — am und mir in reizender Verſchämtheit die Hand 
— Ben — Treuherzigkeit zugleich. Ich hätte ihr um den 
eee age doch hielt mich weniger die Gegenwart der 
= ene. ee Schönheit des Mädchens zurück, das 
imm j 
ee er der Unſchuld und Jugend umwoben 
ae u oe re — 25 Auge gefaßt, oder neben Agnes fr 
en halben Sinn gehabt. Sie hatte nichts 
m 8. Anſehen oder der Art einer Bäuerin und doch 2 
2 e 5 einer Städterin. Sie war eine durchaus eigenthüm⸗ 
einung, und doch ebenſo zutrauenerweckend und be⸗ 


kannt, wie fremd und originell. In der Modellirung der Wange 
lag eine reizende Fülle, und zugleich doch wie im Schnitt des 
Mundes eine Willenskraft; um die ſchöngeſchnittene Oberlippe 
zuckte ein leiſes Weh und etwas, das vielleicht Heftigkeit werden 
konnte, und doch ſprach ſich im Augenſchnitt und im ganzen Ge⸗ 
ſicht Treuherzigkeit und Sanftmuth aus. Die ganze Geſtalt war 
vollendet ebenmäßig und weich, nicht die Spur von einem hand⸗ 
feſten und unterſetzten Körperbau; die Hand auffallend ſchön mo⸗ 
dellirt, wenn auch nicht beſonders klein. 

Ich erſchrak ordentlich über den vollendeten Jugend⸗ und 
Mädchenreiz, der hier meine Sinne traf wie ein Lichtſtrahl, der 
ſpielend ins Dunkel fällt, wenn wir meinen, es ſei Nacht. 

Die Pflegeältern von Marie hatten ſich altersmüde und matt, 
wie ſie waren, ohne Schwierigkeit in den Vorſchlag gefügt, eine 
ihnen bequeme Wohnung unweit des herrſchaftlichen Gehöftes 
zu beziehen, und ihre kleine Wirthſchaft gegen ein reichliches 
Pachtquantum an den Onkel ſofort abzuſtehen. 

Sie waren bereits mit ihren geringen Habſeligkeiten herüber⸗ 
gezogen, und Marie vertrat jetzt die Stelle von Agnes, ſoweit 
dies ihre angeborene Beſcheidenheit zuließ und ihre ſchämige Zart⸗ 
ſinnigleit. Auch ein Bräutigam konnte nichts Reizenderes ſehen, 
als die Entpuppung, die in allen Augenblicken mit dem Mädchen 
vor ſich ging; die Art, mit der es ſich aus einer Bäuerin zur 
Pflegetochter der Perſonen herausbildete, die für ihre natürliche 
Pietät noch immer ihre gnädige Herrſchaft waren. Marie hatte 
auf inftändiges Bitten von Agnes, dieſer feierlichſt ſchwören 
müſſen, die bäuerliche Tracht abzuthun, und ſtatt derſelben die 
beſten Kleider ihrer Freundin anzuziehen. 

Als Marie ſich deſſen wie in Verzweiflung weigerte, hatte 
Agnes mit Leidenſchaft erklärt, in dieſem Falle ſich ganz ſo zu 
kleiden und zu arbeiten wie Marie. Dann hatte dieſe mit vielen 
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Thränen unter der Bedingung nachgegeben, daß fie erſt wiſſen 
müßte, was ihre bäuerlichen Pflegeältern dazu ſagen würden. 
Dieſe erklärten aber ganz verſtändig: „Wir ſind alt und ſterben 
wol bald genug; dann iſt Marie ein herrſchaftliches Pflegekind; 
und ſo iſt es wol am beſten, daß ſie ſich an herrſchaftliche Kleider 
und Lebensarten gewöhnt. Da ſie nun ein ſo gutes Herz hat, 
und hier bei uns ſchläft und mit uns ißt, ſo wird ſie uns auch 
wol gut bleiben und pflegen, im feinen Kleide wie im groben 
Kittel, und bis unſer letztes Stündlein uns der himmliſchen Pflege 
übergibt.“ Marie aber blieb betrübt. 

Nun hatte die Tante einige Hauskleider von Agnes für Marie 
umgeändert; die beiden hatten fo ziemlich dieſelbe Figur, wenn⸗ 
gleich Agnes etwas ſchmächtiger war. 

Noch während ihrer Anweſenheit mußte Marie das Bauer⸗ 
mützchen ablegen, ſodaß man ihr prächtiges Haar zu Geſicht be⸗ 
kam. Und ſchon darum wußte ich gar nicht wie mir geſchah, 
als ich Marie ſo verwandelt vor mir ſah. 

Dazu war ihr eine natürliche Grazie eigen, die durch den 
täglichen Umgang mit Agnes und der Tante ausgebildet, keinen 
Augenblick mehr eine linkiſche Unbeholfenheit aufkommen ließ. 

Sie hatte heute noch eine halbbäueriſche Kleidung, nämlich 
ihr Sonntagsmieder über einem Kleide von Agnes angezogen, 
und eine gewürfelte Leinwandſchürze vorgethan; was ihr aller⸗ 
liebſt ließ. Man glaubte eher, ein zum Landmädchen verkleidetes 
Stadtfräulein zu ſehen als ein Bauermädchen, der die Rolle 
einer Demoiſelle aufgegeben war: jo grazibs und ſchämig, fo 
ſittlich delicat war ihre Haltung. 

Ich konnte mich nicht ſatt an ihr ſehen, als ſie in geſchäftiger 
und doch anmuthiger Eile den Tiſch abräumte, bis ich durch der 
Tante leiſes Lächeln wie aus einer Träumerei in die Höhe fuhr. 

So war doch nicht alle Schönheit aus der Welt entſchwunden; 
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ie in der Welt. Dies war 
ſo gab es doch noch Seele und Poefi . : 
— träumende, unmittelbare een; 6 
ickli i lches Marie 
blicklicher Troſt. In dem Kleide, we 3 
i i ten Beſuch. Auch da 
hatte, ſah ich Agnes bei dem erſt N ö 5 
himmelblaue Tüchlein ſchmiegte — un — 
Meine Blicke hafteten alſo nicht blos an n ar 
it, die mi rz irli Agnes erinnerte, ſo 
Schönheit, die mich gar zu natürlich an a — 
ne s ihrem Kleide. Man hat, 3 8 
t S des Liebenden bei 
Ahnung davon, was in der Seele a N 
er —— vorgehen kann, von denen die Geliebte um 
— aber die Kleider der abweſenden Beherrſcherin unferer 
Sinne und Gedanken für eine Mahnung an ihre Perſon ſind, 
welche hochpoetiſche Symbolik dann einem Paar 1 
Handschuhe und einer Buſenſchleife inwohnen, das it W 
Narrheit für den, der nie in dieſe zarteſten Myſterien 8 
ei iht war. 
ae ce durch einige een, von ae 
in mi gi i rkſamkeit für Marie. 
in mir vorging, meine Aufmerk a e 
i i l die Hand und ſagte: „ 
drückte mir freundlich-wehmüthig e i 0 
kenne ich, mein lieber Wilhelm; ich war auch einmal jung und 
liebte ſo leidenſchaftlich wie du. i > 
Pa die geliebte Perſon entfernt it, fo Br 3 = 5 
höhte Bedeutung, was irgend zu ihr gehörte. Wer au — 
Paar ſtehengebliebene Schuhe von ſeiner Geliebten mit = wi 
zur Seite ſchieben kann, in einem ſolchen iſt die Liebe 
iligthum. 5 
, in nun nahe daran, eine alte Frau zu werden, aber 
2 — meines Mannes Abweſenheit ein Kleidungs⸗ 
wenn mir wä 5 f 
i ihm i ü ift es mir wohl und wehe um 
ück von ihm ins Auge fällt, ſo iſt e je un 
= — wenn ich ihn verloren hätte, oder als wenn ich ihn 
r 
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ſuchen und an mich drücken müßte, weil er noch lebt und mir 
gehört. Die Erinnerung ſpricht viel mehr zum Geiſte als die 
Gegenwart; von dieſer werden auch die Sinne eingenommen.“ 

Ich mußte der zartſinnigen, theilnehmenden Frau unwillkür⸗ 
lich die Hand küſſen. Ich fühlte mich glücklich, ihr Sohn zu ſein, 
und begriff dieſen Augenblick die Möglichkeit, die Abweſenheit der 
Geliebten zu ertragen, ohne von Sinnen zu kommen, oder an⸗ 
deren unerträglich zu ſein. 

Mein Bruder hatte Marien noch nicht geſehen. Die Tante 
bat fie nun eindringlich, heute ein Kleid von Agnes ohne das 
Bauermieder anzuziehen, damit ſie ſo dem fremden Vetter als 
Pflegetochter vorgeſtellt werden könnte. Vom erſten Eindruck 
hinge alles ab; es müſſe ihr ſelbſt lieb ſein, endlich einmal als 
die Tochter vom Hauſe zu erſcheinen, und es zugleich im heiligen 
Ernſt zu ſein. 

Marie hatte Verſtand genug, die Wahrheit des Geſagten zu 
begreifen, und zog ſich, wie es ſchien, ziemlich willig mit der 
Tante in deren Schlafzimmer zurück. 

Nach einiger Zeit kam der Onkel mit dem Bruder jugendlich 
munter vom Felde galopirt. Dieſem ließ es auf den muthigen 
Hengſte ſo ſtattlich, wie dem vornehmſten Cavalier; denn er war 
ein ſchöner Mann von Geſichtsbildung wie von Figur. Seine 
Haltung, die eines Soldaten, der nicht vom Exereiv-, ſondern vom 
Kriegsſchauplatz ſeine Bildung geholt hat. 

Die beiden waren ebenſo aufgeregt als eontentirt von ihrer 
agronomiſchen Excurſion in die Stube getreten, als die Tante 
mit Marien erſchien, und ſie dem Bruder als eine von ihren 
beiden Pflegetöchtern vorſtellte. 

Kurz zuvor hatte das Stubenmädchen den Theetiſch gedeckt; 
es war alſo für die Verlegenheit der zum erſten mal als Dame 
Vorgeſtellten eine kleine ableitende Beſchäftigung da. 


Ich hatte doch Marie nur ſoeben geſehen, und erſtaunte gleich 
wol, welche Verwandlung durch den Anzug und Haarputz mit 
dem Müdchen vorgegangen war. Der Onkel hatte Delicateſſe 
genug, um der Schämigkeit Mariens durch keine Aeußerung zu 
nahe zu treten; aber ſeine unwillkürliche Ueberraſchung war 
ſo groß, daß ſie ſich auf eine rührend-komiſche Weiſe in ſeinen 
Geſichtszügen und Bewegungen verrieth. Die arme Marie aber 
erfuhr, wenn auch mit niedergeſchlagenen Augen, wie durch Mag⸗ 
netismus, den Eindruck, welchen ſie hervorbrachte. Das Ori⸗ 
ginellſte ergab ſich dann zuletzt. Der Bruder nämlich war nicht 
der Mann, mit ſeinen Empfindungen lange hinter dem Berge zu 
halten, mochten ſie nun bewundernder oder tadelnder Natur ſein. 

Für das ſittlich Schöne, für alles Solide, Tüchtige hatte er 
Blick und Herz. Und hier war ſeinen tiefſten Sympathien zum 
erſten mal der gerechte Gegenſtand gegenübergeſtellt. Man 
mußte nun bei ähnlichen Veranlaſſungen ſeinen lauten und ſtillen 
Beifall erlebt haben, um die Spannung zu begreifen, mit welcher 
ich jetzt erwartete, was geſchehen würde. e 

Eine ganze Weile fixirte der Bruder die arme Marie mit 
Augen, die ſie zu verſchlingen ſchienen; und als dieſe davon etwas 
merkte und wie mit Blut übergoſſen wurde, ſo that ihm das ſo 
leid, daß er auf ſie zuging, ihre Hand faßte, und mit der treu⸗ 
herzigſten Miene ſagte: „Hören Sie, liebe Couſine, Sie haben 
ja gehört, was Ihre liebe Mama geſagt hat; ſo fremd und verlegen 
können Sie doch unmöglich mit einem Verwandten Ihrer lieben 
Aeltern ſein. Ich fühle mich dieſen ſo herzensvertraut, als wenn 
ich ihr Sohn wäre, alſo müſſen wir doch auch herzlicher mit⸗ 
einander ſtehen. Nicht wahr, mein verehrtes Tantchen „ſagte 
er dann zur Pflegemutter gewendet, „Sie und Ihr lieber Mann 
erlauben mir doch auch, Tante und Onkel zu ſagen, und ganz 
fo wie der Bruder hier zu Hause zu ſein?“ Und damit hatte er 


die Hand Mariens, die zitternd und zagend, mehr todt als Te 
bendig vor ihm ſtand, losgelaſſen, und ihre Pflegemutter umarmt; 
und dann ſchritt er zu demſelben Zweck mit der natürlichſten Un⸗ 
befangenheit auf Marie los, als dieſe ſeine beiden Hände wie ab- 
wehrend ergriff, und mit Thränen der tödlichſten Scham und 
Verlegenheit ſagte: „Ach, lieber Herr, ich bin ja nur ein Bauer⸗ 
mädchen, welches die Herrſchaft zu ſich genommen hat. Vor acht 
Tagen ging ich noch im Bauerkittel, und dies Kleid hat mir das 
Fräulein geſchenkt.“ 

Und damit wollte ſie unter Schluchzen zur Thür hinaus, 
als ſie von der Tante daran verhindert und mit großer Zärt⸗ 
lichkeit umarmt wurde. 


Der Bruder ſtand dabei wie einer, der nicht herausbekommen 
kann, ob er wacht oder träumt. Dann aber ſagte der Onkel, ſeine 
Rührung zu verbergen: „Wenn das nicht Romanſcenen find, fo gibt 
es keinen Roman. Nu ſetzen Sie ſich, lieber Neffe, und laſſen 
Sie ſich die Räthſel erklären. Sie ſind hier in einem poetiſchen 
Labyrinth.“ 

„Unterdeſſen“, ſagte die Tante, „werde ich Marie ein wenig 


unter vier Augen beruhigen, und dann wollen wir wieder zu 
euch herein.“ 


Und nun erzählte der ſehr bewegte Onkel in erbaulich herz⸗ 
licher Weiſe dem Bruder, was er zu wiſſen nöthig hatte, um 
über den Vorgang im Klaren und in den Familienmyſterien 
orientirt zu ſein. Der neue Pflegeſohn hörte mit der größten 
Spannung, jedoch mit einer körperlichen Unruhe zu, die ſeine 
große Seelenbewegung verrieth. 

Zuletzt wurde auch des Abentepers mit dem Knechte auf dem 
See gedacht. „Nein“, ſagte der Bruder, „nu hören Sie auf, 
lieber Onkel. Marie, ein Bauermädchen, und von ſo einem 


Zartſinn, jo einem Verſtande, fo einem Ausſehen, das geht mir 
1 im Kopf umher. 
1 eee, ein kein Wort von dieſen Geſchichten erzählt, 
und ich fall' hier mit der Thür ins Haus, weil ich von nichts 
weiß. Ich begreife jetzt erſt den nen It ferne Stimmung. 
ch bin auch ſchon verwirrt, das ftedt an. 
5 a _ Welle heftigen Auf- und Abgehens ſagte 5 dann 
haſtig: „Ich muß Ihnen nur geradezu jagen, lieber Onkel, mir 
gefällt das Mädchen ſo ſehr, wie mir noch keins gefallen hat. 

„In der iſt doch eine ſchämige Natur! Ihr Benehmen find 
ich ganz nothwendig und wahr. Daß fie mit den e ee 
gleich das Fräulein machen und das Bauermädchen ausziehen 
kann, und daß fie ſich ein Gewiſſen macht, einen Menſchen, wenn 
auch unabſichtlich, mit einer Rolle zu täuſchen, die ihr noch nicht 
Natur (geworden iſt: das iſt mehr Wahrhaftigkeit und e 
Verſtand, wie bei vielen feinen Damen vorgefunden 1 . 

Den Onkel ſchien des Bruders Lobrede höchlich zu e 
Er wiegte ſich ſtillvergnügt auf ſeinem Stuhle, und blies ſchwei⸗ 

i ken vor ſich hin. 
1 755 we ui zurück und ſagte, ſich zu uns 
ſetzend: „Marie verſpricht, morgen ganz vernünftig zu ſein; heute 
iſt's nichts mehr mit ihr. b 

er 23 es eigentlich eines Fehlers ai wer 
wollte in ihrem bäuerlichen Sonntagsſpenſer zum Vorſchein 
kommen; ich beredete ſie aber, trotz ihrer Bitten, eben heute, zu 
der neuen Bekanntſchaft mit unſerm lieben Gaſte, das Kleid ie 
Agnes anzuziehen. Als fie es aber anhatte, ſchämte ſie ir si R 
alle maßen, und wollte wieder ihren Rock anziehen; fie | 25 
doch unmöglich wie Fräulein Agnes thun und es 5 e 
wäre ihr alles wie ein fündhafter Spaß. Ich aber ſtellte ihr 
vor, daß ſie doch einmal den Anfang machen müßte, unſere 
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Tochter und Agnes’ Schwefter zu fein; und was dieje für eine 
Freude haben würde, wenn ich ihr ſchriebe, daß ſie mit dem 
Kleide vor einem Gaſt erſchienen ſei. . 

„Sie gab mir dann zögernd und zagend nach; aber ich ge⸗ 
ſteh' es mit Beſchämung, ich habe, von meiner Haſt verblendet, 
den richtigen Gefühlen des Mädchens Gewalt angethan.“ 

„Sie ſind eine prächtige Frau, liebes Tantchen“, ſagte der 
Bruder mit großer Emphaſe, und küßte ihr dann mit einem ſo 
feierlichen Ceremoniell die Hand, daß die Tante ein wenig be⸗ 
ſchämt antwortete: „Wenn Sie mir, lieber Neffe, für meine 
Fehler noch Complimente machen wollen, jo verſchlechtern Sie 
mich ja. Ich freue mich übrigens von Herzen“, ſetzte ſie ernſthaft 
hinzu, „daß Sie ſo raſch und richtig Mariens Partei genommen 
haben. Stadtherren vom gewöhnlichen Schlage würden das na⸗ 
türlich unverdorbene und, wenn ich ſo ſagen ſoll, gewiſſenhafte 
Benehmen des armen Mädchens vielleicht für plumpe Dummheit 
genommen haben, oder gar für raffinirte Koketterie.“ 

„An ſo viel Unſchuld und Wahrhaftigkeit, an ſo viel Zart⸗ 
ſinnigkeit“, ſchaltete der Onkel ernſthaft ein, „ glaubt nur der, 
welcher ſelbſt unverdorben und wahrhaftig iſt. 

„Ich überzeuge mich ſo gut wie eure Tante jeden Tag und 
jede Stunde mehr, daß Marie nicht nur werth iſt, unſere Tochter 
und Agneſens Schweſter zu ſein, ſondern daß wir noch vieles 
an uns ſelbſt veredeln und wahrhaftiger machen müſſen, um mit 
dieſem ſeltenen Mädchen zu harmoniren. Es iſt mehr als die 
meiſten zu begreifen vermögen, wenn man von einem Menſchen⸗ 
kinde ſagen darf: es iſt in ihm eine unverdorbene reine Natur.“ 

Der Bruder war unterdeſſen ſeiner Gewohnheit gemäß, wenn 
ihm etwas ſtark zu ſchaffen machte, auf⸗ und niedergegangen; 
dann trat er zum Onkel, ſchüttelte dieſem wieder die Hand, daß 
ihm ein Auweh entfuhr, bat um Entſchuldigung, und ſagte dann 
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aufgeregt und wie in Ekſtaſe verſetzt: „Ich weiß gar nicht, wie 
mir bei Ihnen eigentlich geſchieht. Ich kann hier nicht allzu lange 
ſein, ſonſt vergeſſ' ich meine ganze Oekonomie.“ „Sie können bei 
mir“, replicirte der Onkel, „die ganze rationelle Landwirthſchaft im 
Herzen repetiren, wenn Sie mit Wilhelm in die Putzſiube gehen. 
Sie finden da eine Büſte und den Kupferſtich von Vater rn 
Ich bleibe indeß hier ruhig ſitzen, denn mich Invaliden hat der 
aſtige Ritt marode gemacht.“ * 
85 führte den Au benommenen Bruder da hinein. Er 
forſchte jetzt in den Zügen des von ihm ſo hochverehrten Mannes 
(unter deſſen ſpäterm Bildniß das Autographon zu leſen it: „Ich 
glaube mich an keinem Ort, Zeit iſt mir keine Zeit, ein ſinnvoll 
ausgeſprochenes Wort wirkt fort in Ewigkeit“) und ſagte: „Der 
iſt freilich vieles auf einmal, was mancher einzeln 5 — — laſſen 
muß: ein Arzt, ein Philoſoph, ein Staatsökonom, ein Reformator, 
ein Weltweiſer, ein rationeller Oekonom. 

„Ja, ſo 1255 er aus: das ſind ſeine tiefen, edeln, En 
freundlichen Züge; das ift die Stirn, in der ſo ſegenbringen e 
Gedanken bewegt werden. Ich habe ihn geſehen, mit 5 ge⸗ 
ſprochen, und er hat auch mir die Hand gedrückt; ich vergeſſ es nie. 

„Ihr werdet mich hier noch ganz närriſch machen fuhr er 
dann, mich bei der Hand faſſend und nach einigen Secunden 
einer Sammlung fort. „Lieber Bruder, es iſt als wenn mir 
ein neues Licht aufgeht, mich eine neue Welt und Wahrheit A 
gerührt hat. Ich habe dir unrecht gethan ; ich fange an zu 15 
greifen, wie du ſo ſein kannſt, und was Dichten und Deuten 1 r 
eine Zauberkraft auf manche Menſchen ausüben müſſen. er 
Onkel iſt wirklich ein außerordentlicher Menſch, ein Ehrenmann 
durch und durch; das ſieht und merkt man an ſeinen Worten 
und Werken, im Hofe und auf dem Felde. Die Tante iſt eine 
verehrungswürdige, eine offenherzige und doch 825 aber 


du hätteſt mir wenigftens Andeutungen geben können. Du haſt 
freilich kein Zutrauen zu mir gehabt; haſt mich für einen viel 
zu proſaiſchen Kerl gehalten, um in dieſe Geſchichten eingeweiht 
zu werden. Ich bin aber nicht ſo von Leder und Holz, wie du 
denkſt. Ich füge mich indeß der Nothwendigkeit, thue, was der 
Augenblick und der Zweck des Lebens von mir auf meiner Stelle 
verlangen. Ich verdenke es dir nicht, wenn dir allerlei im Kopf 
umhergeht. Sag 'mal, lieber Bruder, ich bitte dich um Wahr⸗ 
heit: liebſt du vielleicht dieſe Marie oder die Agnes? Denn et⸗ 
was iſt mit dir los, und damit du mir vertrauen kannſt, ſo muß 
ich dir ſagen: wenn du mir nicht ſchon zuvorgekommen biſt, fo 
iſt Marie mein! Ich bin von dem Mädchen behext; ich kann 
nicht mehr los, ich nehme ſie und wenn ich wüßte, daß es mein 
Unglück wär'. Ich heirathe ſie gleich, wenn ſie mich will.“ 

Dabei umarmte er mich mit einer Heftigkeit, die mir jeden 
etwaigen Zweifel über den heiligen Ernſt ſeiner Gefühle und 
Abſichten hätte benehmen müſſen, falls mir ſein Charakter nicht 
ſo bekannt geweſen wäre. Mich überraſchte ſchon um Agnes 
willen die Erklärung des Bruders aufs angenehmſte. Ich ſagte 
ihm kurz und gut, daß und wie ich Agnes liebte, wenngleich 
noch unter uns keine Erklärung ſtattgefunden habe. Onkel und 
Tante wären mir, wie er wol ſehe, geneigt. Wenn Agnes zu 
Hauſe käme, wolle ich mich ihr erklären.“ 

„Siehſt du“, ſagte der Bruder, „nun haſt du eine Genug⸗ 
thuung; dies iſt doch Waſſer auf deine Mühle; jetzt bin ich ſo 
ein närriſcher Kerl wie du“; und dabei rann ihm eine Thräne 
von den Augen, die er raſch abwiſchte, und dann gingen wir zu 
unſern lieben Verwandten zurück. 

Der Bruder ſprach fo enthuſiaſtiſch von der Büſte Thaer's, 
daß ihm der Onkel ein Geſchenk mit derſelben machte, indem er 
dem ſich weigernden Schüler Thaer's verſicherte, es ſei ohne Um⸗ 
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ſtände ein ebenſo gutes Exemplar zu beziehen, und das ſolle ſo⸗ 
1 des Abends wurde dann 10 3 Geſprächen 
i ichſten Einverſtändniß verbracht. l 

5 — . war in meinem Zimmer einlogirt. Er konnte 
nicht aufhören von Marie zu ſprechen; und ich ſchlief endlich 1 
ſeinen wiederholten Fragen, ob ich ſchon ſchlafe, weten e 75 
Für gewöhnlich ging der Bruder, eben weil er der Ne 
dem Bette war, bereits um 9 Uhr zu Bett; ſchlief, abgearbeite 
wie er immer war, augenblicks ein, und ärgerte ſich ſchwer, daß 
ich bis d 12 Uhr im Bette las. ER 
Ri —— . — wieder ſeinen Morgenbeſuch. Das 2 
war wunderſchön. Beim Frühſtück fanden wir Marie 3 
wie ich ſie geſtern vor dem Thee gejehen. Sie war 0 Te 
ſchämig, wie immer; aber auch zugleich ſo e 2 ii 
türlich, daß fie dem armen Bruder vollends das Herz 

ahl. a * 
a Hahn nothwendig etwas von feinen 1 en 
fie gewahr geworden fein, denn fie nahm allerlei Vorwan 2 . ” 
dem Zimmer zu ſein, und die Tante hielt ſie um ſo ir = 
rück, da der Zuſtand des Bruders uns allen offen vor N = 
lag. Als nun Marie, wie fie ſagte, zu einem ee 8 
ſchäfte auf das Feld hinausgegangen war, ſo ſtürzte der \ ge 
mit einem lauten Seufzer und wie jemand, der eine 1 
Bürde loszuwerden gedenkt, auf die Tante zu, küßte und 8 
fie mit Heftigkeit, und ſagte dann zu ihr: „Ich ee 
länger aushalten; es macht mich toll, wenn ich das ver] u 8 
ſoll, was mit mir vorgegangen iſt. Ich liebe Marie, ee 
muß das Mädchen zur Frau haben. Sie gefällt mir 9 f 5 5 
gar. So eine hab' ich mir dunkel gedacht und nn g 
nicht geglaubt, daß fie eriſtirt. Ich bitte Sie jetzt inftändigft, 


liebe Tante, quälen Sie mich nicht mit Bedenklichkeiten oder 
Hinderniſſen und Vorſtellungen. Ich laß mich nicht abreden, Ich 
will mich auch nicht bedenken oder lange warten. Ich will's ihr 
ſagen, und Sie werden mir doch nicht entgegen ſein; der Onkel 
auch nicht“; und damit hatte er auch ihn umarmt und ihm for 
gar die Hand geküßt, bevor ſich der alte Herr deſſen verſah. 

„Na, was ſagſt du nun, liebe Frau“, ſagte er endlich lachend; 
„das kommt immer luſtiger. Es iſt, als wenn wir uns die Freier 
ins Haus beſtellt hätten. So haſtig und närriſch iſt der eine 
geweſen, und der andere iſt noch haſtiger und curioſer. Was 
nun?“ 

„Lieber Neffe“, ſagte die Tante herzlich und verſtändig, wie 
immer, indem ſie des Bruders Hand faßte: „Ihr ehrenwerther 
Charakter liegt offen vor uns, wie vor jedermann. Sie haben 
Ihr Brot; Sie lieben, das ſagt mir mein Gefühl, Marie aufrichtig 
und uneigennützig; wir gratuliren ihr und uns alſo zu einem 
ſolchen Mann. Aber hören Sie, was ich Ihnen ſage. Mit 
Marie iſt das ein ſchwieriges Ding. So wie ich das Mädchen 
kenne, verderben Sie bei ihr alles, wenn Sie ſie übereilen. Sie 
kann ſich nicht ſo ſchnell faſſen. Es ſtürmt zu viel Neues und 
Unerhörtes auf ſie ein. Sie müſſen ihr durchaus einige Zeit 
laſſen. Sie muß ſich wenigſtens einigermaßen an Ihre Perſon 
gewöhnen. Wenn Sie mir folgen wollen, ſo bitte ich Sie dringend 
und in Ihrem eigenen Intereſſe: erklären Sie ſich diesmal dem 
Mädchen noch mit keinem Worte. Nach Ihrer Abreiſe wird ſie 
Zeit haben, ſich mit dem Eindruck, den Sie ſo jählings auf ſie 
gemacht haben, zu beſchäftigen. Sie wird Ihre Perſönlichkeit, 
die ſie jetzt nicht im mindeſten begreift, einigermaßen faſſen lernen, 
und dann werden Sie ja auch ſehen, und ich ſelbſt werde es 
Ihnen wahrſcheinlich ſagen können, wie das Reſultat dieſer Ueber⸗ 
legung bei Marie ausgefallen iſt.“ 
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Der Bruder konnte dieſem ſo klaren und richtigen Raiſonne⸗ 
ment unmöglich ſeine Zuſtimmung verſagen. a 

Der Onkel fügte hinzu: „Ich bin mit jedem Worte meiner 
Frau einverſtanden. Wenn Sie fort ſind, ſo wird ja natürlich 
über Ihren Charakter, wie Ihre Art und Weiſe hier vor Marien 
geſprochen werden. Schon dadurch wird das Mädchen re 
beffer orientirt, und alles natürlichermaßen eingeleitet und vorbereitet 
ſein. Reiſen Sie alſo zunächſt ruhig ab, und ſeien Sie verſichert, 
daß, wenn Marie Sie haben will, ich Sie mit Freuden meinen 
Sohn nenne; und meine Frau denkt ebenſo. Na, Sie wiſſen 
das“, ſetzte er ſpaßig hinzu, „die Frauen haben gar zu gern einen 
Sohn, und wenn's auch nur ein Pflegeſchwiegerſohn iſt.“ . 

Marie war zu Mittag am Tiſche, ſchenkte auch den Kaffee 
ein, entſchuldigte ſich aber für den Abend wegen ihrer un⸗ 
päßlich gewordenen Mutter, der Bauerfrau, und ging. Der 
Bruder hatte nicht in Worten, aber bei aller Selbſtbeherrſchung 
in Blicken und Mienen zu ihr geſprochen, und wenn ſie ihm 
eine Taſſe reichte, oder ſonſt in ſeine Nähe und ins Geſprüch 
kam, ſo wurde er ſo unruhig, daß wir uns alle jeden Augen⸗ 
blick auf einen Durchbruch ſeiner Gefühle gefaßt machten. Er 
konnte es nicht länger ſo treiben; er hielt es nicht aus. Wir 
fuhren alſo mit dem herzlichſten und bewegteſten Abschiede, und 
mit einem Gruß an Marie, die am andern Morgen nicht in 
den Hof gekommen war, zu Haus. . FEAR 

Mit dem Bruder war jetzt noch weniger anzufangen wie mit 
mir. Er fuhr alſo nach ſeinem Gut, und ich blieb wieder mit 
meinen Proeeſſen allein; die Aetenſtücke hießen: Leidenſchaft contra 
Vernunft, Glückſeligkeit contra Schmerz, ja ſogar Leben contra 
Tod! c 

Der Frühling half und ſchadete; denn er machte mich melan⸗ 
choliſch und froh zugleich. Die Arbeit half und ſchadete; denn 
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wenn ich mein Tagewerk verrichtet hatte, ſo fuhr die zerſtreute 
Seele deſto concentrirter in einen Punkt: in das arme Herz. 

Das erwachte Leben in mir und außer mir trieb wol Blüten; 
aber ich kann es nicht oft genug wiederholen, in dieſen Blüten 
reifen die Samenkörner, präparirt ſich der Tod, und dieſer Tod 
iſt nicht nur der Gedanke an ein Sterben des Leibes, ſondern 
das Gefühl und die Betrachtung: wie gar wenig ſich die Alltäg— 
lichkeit, die Lebenspraxis zu den Idealen, zu der Sehnſucht und 
Wehmuth, zu all den Gefühlen ſchicken will, welche die Liebe in 
uns ſo übermächtig wach gerufen hat. 

Die Jugend beſitzt aber ganz unmöglich Verſtand, Kraft, 
Witz und Sachkenntniß genug, um das Schwerſte zu vollbringen: 
um Ideal und Wirklichkein, um Zeit und Ewigkeit, Punkt und 
Peripherie in eins zu bilden, und die Gegenſätze des Lebens mitten 
im Herzen zu verſöhnen. So bleibt denn für den tiefer Fühlen⸗ 
den der Kampf, der Riß durch die Welt und durchs Herz. Die 
Gegenwart der Geliebten, ihre Küſſe, ihr Koſen, ihr Beſitz ſchließen 
dieſen Riß zwar, aber geheilt wird er bei ſublimer organiſirten 
Naturen nie. 

Wieder am nächſten Sonntage kam vom Onkel durch einen 
reitenden Boten ein Brief, und in demſelben, o Entzücken, ein 


zweiter von Agnes an ihre Aeltern, mit einer Nachſchrift an 
Marie. 


Der Onkel ſchrieb ganz kurz: 
„Mein herzlieber, glückſelig⸗ſchmerzender Neffe und Sohn! 
Hier haſt Du ein Schönpfläſterchen auf Dein wundes Herz. 
Marie hat ausdrücklich eingewilligt, daß Du die flir ſie beſtimmte 
Nachſchrift ebenfalls erhältſt. Sie verlangt dieſelbe aber ſpäter 
zurück. f 
„Wenn Du nichts Beſſeres zu thun haft, jo komm nächſtens 
zu uns herüber, denn ich bange mich nach Dir und unſern 


müßigen Klugkoſereien, wie ein echter alter Narr; vet BR 
Tante fehlft Du nicht minder. Marie ſcheint, rathe mal . 
— ſcheint Feuer gefangen zu haben. Zwar nur 3 
chen, aber wahrſcheinlich wird's doch ein Fenerchen, un u ) - J 
kein Geheimniß daraus; denn Dein Bruder iſt ein gar 15 = 
tiger, ehrlicher und honneter Kerl, um das nur einen = B 
blick zu misbrauchen, was in ſeinen Kram taugt. : 
eben keine Krämerſeele, ſondern ein ganzer Kerl und ein heiler 
3 Art und Weiſe iſt zwar einem äſthetiſch und meta⸗ 
phyſiſch verwöhnten Gaumen hier und da zu 2 2 
geſalzen; aber man muß ſich doch jofort jagen, daß der 4 ; 
wenn er auch nicht die Grazien und die Diplomaten eu en 
hat, oder nach dem delicaten Geleegeſchmac der haute zw ge⸗ 
rathen ſein dürfte, er gleichwol viel Beſſeres u a. een 
bedeutet; und daß ein Stlid Schiffsbrot und Salzpöke 1 0 i 
was Solideres iſt, wie Biscuit und blane re E * 
ich damit nicht geſagt haben will, daß Dein 8 08 en 
ſchlechtweg Pölelfleiſch iſt. Dies iſt nur die eine Hälfte jeine 
Weſens; denn die andere iſt jo friſch und ſaſtig und ſo res 
daß man noch das „Zitzfleiſch“ herausſchmecken kann. Der ja 
ift ein Urmenſch, wie einer von den alten Helden, und doch noch 
; n | E * * — 

E Sn bin neugierig, was Du zu der Brieſſchreiberin > 
Oſtſeeſtrande jagen wirft. Es iſt, als ob ſie br n in 
ohne weiteres in Weltcorreſpondenz gekommen on = 05 
der Heilige Geiſt, der ſeit den Schöpfungstagen no = 15 
Waſſern ſchweben mag, jo allerlei zugeraunt Bee: rn 
ich Dir nicht vorgreifen, Du ſollſt mir ſelbſt Deine Ari er 1 
da Du Dich als Eingeweihter beſſer auf ee 3 ei 
Soviel aber muß ich bekennen: ich begreiſe nicht, wo das Wetter⸗ 


mädchen alles herhat. Gehört hat fie wol manches von mir, 
und geleſen viel mehr. In ihrer ganzen Organiſation aber liegt 
mehr, als ein abgelebter Stümper aus alten Reminiſcenzen 
herausbuchſtabiren oder mit ſeinem Krückſtock herausfühlen kann. 

„Tante und Marie grüßen und küſſen Dich, und ich bin ein 
für allemal Dein gutwilliger, getreuer Onkel und Vater. Adieu!“ 

Der Brief von Agnes lautete jo (das heißt, ich ſchreibe na⸗ 
türlich nur den Text ab; die Muſik ſetzt mir keiner in Noten, 
und wenn er Mozart und Beethoven in Einer Perſon wäre): 

Kirpehnen an der Oſtſee. 
„Meine füßen heiligen Aeltern! 

„Ein Kind iſt von Euch gegangen, und eine kleine Philo⸗ 
ſophin kehrt künftig zu Euch zurück. 

„Ich bin ſo muthig von Euch gegangen, denn ich habe weder 
die Welt gekannt, noch mich. 

„Ich ahnte wol manchmal, daß ich mit Euch athmete, aber 
jetzt weiß ich, ſo wahr ich das Leben habe, daß es mir nach 
Gott nur durch Euch, mit Euch und für Euch gegeben iſt. Ja, 
ich bin Euer, ihr ſanften, gütigen Aeltern; ganz und gar! Und 
durch ein größeres Wunder Euer, wie ſelbſt der gemeine Natur⸗ 
verlauf iſt. 

„Ich bin in der kurzen und doch ſo langen Trennung für 
mein Herz inne geworden, daß ich nicht denken, nicht empfinden, 
nicht ſehen und ſinnen kann, als an Euerm Buſen, in der Luft, 
welche Euer Liebesodem für mich füllt. 

„Iſt dies eine Sünde wider Gott, ſo vergebe er ſie mir; 
denn Ihr ſeid mir die wahrhaftigen, meinem Herzen verſtändlich⸗ 
ſten Abbilder der Gottheit; und über Euern Hüäuptern ſchwebt 
auch eine weiße Taube, und das iſt meine alte und neue Schweſter 
Marie. 5 


„Was mich dabei in Verzweiflung bringt, iſt: wenn ich denke, 


daß Ihr einen Augenblick meinen könntet, dies alles ſei von mir 
Ueberſpannung, Krankheit, oder gar Schönrednerei. Aber nein, 
d Ihr nicht denken! 
a 15 anfange, im Wachen und Traume ſind 
Eure himmliſchen Geſichtszüge, Eure ſprechenden en 
Eure verklärten Geſtalten in meine Seele gebannt. Ja, wo Ihr 
ſeid, da iſt das Leben, da iſt die Luft, die ich athmen, die 5 
die ich verſtehen kann. Hier aber, in der Fremde, ohne nn 
Mitleben, ohne Euer geheiligtes Daſein bin ich nichts, bin ich 
wie todt, wie auf einer andern Welt. ö 222 
Denkt um des Himmels willen nicht, ich hätte einen närri⸗ 
. i icht. Ihr 
ſchen Roman geleſen. Ach, ſo grauſam ſeid Ihr nicht Ih 
werdet auch nicht lächeln über Eure Agnes, wie über ein in 
Ekſtaſe gerathenes Kind; Ihr werdet ihr glauben, dena die Liebe, 
die inbrünſtigſte Kindesliebe, tönt zu Euch e Gott > 
ja immerfort Wunder, er wird alſo auch dieſen Worten die See e 
geben, die ich Euch durch die Frühlingsluft zuſende. >. ne 
immerfort von meinen Gefühlen für Euch ſprechen, aber 5 
wollt mich auch verſtändig, und ſo gehorche ich willig und rede 
s zur Sache gehört. 
8 age Be ER 8 und verlaſſen, ſie hat 
ec eine alte Wirthſchaftsmamſell um ſich, ebenſo den ARE 
Hofmeiſter ihres verſtorbenen Sohnes, und dann einen on 
ſchaftsinſpeetor zur Hülfe; 15 a. 85 ſie ſich ver⸗ 
jü etröſtet fühlte, als mich, wie ſie ſagt. a 
ee eg 5 5 mot das Gewiſſensbiſſe; denn die 25 
nahme und Pflege, die ich ihr widme, kann das nicht = Sr 
lichkeit fein, wofür es die gütige Tante nimmt. Ich ha e 18 
meiner Kindheit bis dahin nicht geſehen; ich habe mich nich 
ihr hinüberleben können, wie zu Euch. Ach ich habe ein vie 
engeres Herz als ich gedacht! 


„Die alte Hausdemoiſelle ift ſehr gut, und wäſcht und plättet 
mir die viele Wäſche, die Ihr gütigen Aeltern mir zu meinem 
Luxus erlaubt. Der alte Hofmeiſter geht dann und wann mit 
mir an die See ſpazieren, wenn die Tante es befiehlt. 

„Ich hatte nur ein dunkles Bild von dieſer Oſtſee; o Gott, 
wie wundervoll iſt ſie! Vor ihrem urewigen Wogenwälzen und 
Brüllen, vor ihren dunkeln Waſſern, tönte mir das Werde der 
Weltſchöpfung in die Seele. An dem Horizont rannen Himmel 
und Waſſer ineinander. Mir war's, als wollten die elementa⸗ 
riſchen Gewalten meine arme Seele wieder zurücklöſen und in 
die Natur zerrinnen laſſen. 

„Ich ſchreibe dieſe Zeilen in der Mitternacht, unter dem 
Heulen des Sturmes, der mit den Fenſterladen raſſelt, und auf 
der See vielleicht Schiffe zerſchellt und die Lebendigen ertränkt. 

„Ich begreife es nicht, ich kann es nicht ſagen, wie mich hier 
alles berührt und ergreift. Es iſt etwas mit mir vorgegangen, 
es iſt was in mir geſchehen. Es wächſt mir eine fremde Ge⸗ 
walt über die Seele. Ich möchte ſingen, ich möchte dichten und 
denken, mich ins Weltall ſtürzen, mich in die Elemente auflöſen 
und doch wieder körperlich an Euerm Buſen liegen und ein 
Tropfen Blutes in Euern Herzen ſein. Und welche Seele könnte 
auch aus Euerm Zauberkreiſe hinaus. Euer Gütchen, Euer 
Häuschen iſt mir die Welt. - 8 
i „Meine Herreiſe war äußerſt glücklich und ohne alle Aben⸗ 

teuer. Der Ignaz, der mich bis zur Poſt abgefahren hat, er⸗ 
zählte mir den ganzen Weg über, wie glücklich er im Dienſte 
des Onkels iſt, und wie lieb die Leute Marien haben, und wie 
ſie ſich freuen, daß Marie jetzt eine panienka und zörka (ein 
Fräulein und eine Tochter) geworden iſt. Ach, wir haben ſehr 
gute Menſchen. Es iſt eine ſchöne Welt, wenn man nur ſelbſt 
ſchön zu ſein verſteht. Als ich dem Ignaz zum Abſchiede die 


Hand gab, hat er ordentlich weinerlich gefragt, wann ich deun 
wiederkommen werde, und daß ich meine Lieblingskuh ſo dick und 
fett finden ſoll wie ein Schwein; daß er ſie alle Tage waſchen 
und putzen wird, und ob ich noch ſonſt was von ihm will. 
„Ach, liebe Aeltern, ich bin ſtolz und ſelig, wenn ich bedenke, 


daß Euch, und um Euertwillen auch mir, die Leute ſo gut ſind. 


Auch auf der Poſt haben mich alle Menſchen ſo liebreich behan⸗ 
delt und ſo hülfreich bedient, wie wenn ich jedermanns Schweſter 
und Freundin, oder gar eine Prinzeß geweſen wäre, ſo voller 
Reſpect waren die Mannsleute zu mir. 

„Ich begreife es nicht, was ich für ein Glück in der Welt 
habe; das kann gar nicht ſo bleiben, das verdiene ich durch nichts. 
Ich leiſte ja nichts, ich entbehre und leide ja nichts; weder für 
die Menſchheit noch für Euch. . r 

„Ach, ich habe bisjetzt nur getändelt, geliebkoſt und in die 
ſchöne Welt hineingelebt. Aber das ſoll anders werden. Wenn 
ich wieder bei Euch ſein darf, bin ich Eure Magd, und Marie 
ſoll das Fräulein ſein. ö 

„Jetzt kann ich nicht weiter. Grüßt den Vetter Wilhelm, 
meinen lieben Bruder, Euern Sohn. Ich muß viel an ihn 
denken, mehr wie er wol ahnt. Er iſt doch ein ſehr guter, ein 
ſehr edler Menſch; und ich mache mir immerwährend Vorwürfe, 
wie wenn ich ihm viel abzubitten habe, wiewol ich nicht klar 
herausbringen kann, was. Und wenn ich an meine liebe, liebe 
Schweſter Marie denke, ſo geht Wilhelm immer Hand in Hand 
mit ihr ſpazieren, und ich närriſches Ding ganz allein traurig 
und verlaſſen hinterdrein, als wenn alles mit mir vorbei iſt. 

„Am Ende bin ich doch närriſch und confuſe. Aber dieſe 
Bilder und Empfindungen bleiben nicht bei mir, und ich bin 
dann wieder ſo glücklich, daß ich auf den Hof ſpringe und in 
den wüſten alten Obſtgarten; und dann kommt der alte Hof⸗ 
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meifter, oder die gute alte Mamſell, und bringen mir ein Tuch 
oder ein Buch, eine Näſcherei, oder was ſonſt ins Grüne, und 
ſchmeicheln mir und freuen ſich über meine Jugend, und erzählen 
mir aus ihrer eigenen Jugendzeit, und find fo gut mit mir, daß 
mir wieder das Weinen näher iſt wie das Lachen; und auch die 
Dienſtleute ſind hier ganz unglaublich anhänglich, getreulich, ar⸗ 
beitſam, einfältig und gut. 

„Und nun lebet wohl, lebet wohl! Meine Seele iſt bei Euch. 
Auf immer und ewig Eure liebende getreue Tochter und Magd 

Agnes.“ 

Der Brief an Marie lautete ſo: 

„Meine einzige, innigſtgeliebte und geehrte Schweſter Marie! 

„Wenn Du mich nur ein klein bischen ſo liebhaſt, wie Du 
von mir geliebt wirſt, ſo trage mir zu Liebe meine Kleider, und 
ſei meine Schweſter ganz und gar. 

„O wie beneide ich Dich um Deine Demuth, Deine Arbeit. 
O wie glücklich wollte ich ſein, wenn es mir vergönnt wäre, ſo 
für meine Aeltern zu arbeiten, wie Du für die Deinigen gear⸗ 
beitet haſt. Aber für die Aeltern, die jetzt unſere gemeinſchaft⸗ 
lichen find, da ſollſt Du nicht, arbeiten, ſobald ich erſt bei Euch 
bin; hörſt Du, Marie? 

„Du mußt nicht alles Verdienſt und alle Tugend auf Dich 
allein laden. 6 

„Ignaz hat es in der Abſicht, meine junge Kuh förmlich zu 
mäſten. Ich habe Angſt, daß er, um mir einen Gefallen zu 
thun, dem lieben Vater Getreide vom Speicher nimmt, und dann 
vom Hofmann Schläge erhält, oder gar aus dem Dienſt ge⸗ 
ſtoßen wird. Sprich Du mit ihm, und ftel ihm vor, vernünftig 
zu ſein. Auch hat der gute Menſch mir erzählt, daß die Jag⸗ 
nisza ſeine Braut iſt. Thu' ihr ſchon Vorſchub wie Du kannſt, 
und ſchenk' dem armen Mädchen Deinen Sonntagsſpenſer, denn 
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fie hat eine alte Mutter, mit der fie redlich theilt. Ich ſchicke 
Dir dafür eins von den Kleidern, die mir die gute Tante hier 
verehrt hat. Oder verwahre lieber Deinen Spenſer, denn Du 
haft darin heilige Arbeit verrichtet, und Dein treues reines Herz 
hat darunter geſchlagen. Alſo verwahr' das Kleidungsſtück als 
Andenken für uns beide, und trag' es nicht mehr. er 

„Und nimm aus meiner Sparbüchſe 10 Thaler, und gi fie 
der Jagnisza an ihrem Geburtstage, welcher über acht u ift. 
Sie ſoll ſich für das Geld eine Kuh kaufen, und ich werde den 
Vater bitten, das Thier auf den Winter in Futter zu nehmen. 8505 
Sommerweide erhält ja die Kuh ſo wie ſo. Und was red ich 
da von Bitten; der liebe Vater und die liebſte Mama geben ja das 
Herz aus dem Leibe. Sie haben's ja ſchon fortgegeben, uud leben 
jetzt nur noch von der Liebe ihrer Pfleglinge; wer Liebe ſäet, der 
muß Liebe ernten. Dies verſteht Dein eigenes Herz gewiß ganz leicht. 

„Grüße Deine erſten Aeltern und küſſe unſere gemeinſchaft⸗ 
lichen in meinem Namen und meiner Seele nach eee 
und grüße die Köchin und das Stubenmädchen und die Geſinde⸗ 
magd; und ſchreibe mir, ich bitte Dich ſlehentlich darum. Und 
Euch, himmliſche Aeltern, bitt' ich ſußfällig, ſchreibt, en an 
mich, viel, viel, ſoviel Ihr könnt, aber gleich; bitte, bitte! 

„Ich zähle die Stunden bis dahin, wo ich einen Brief haben 
kann. Der Poſtbote iſt für mich jetzt ein Engel des Himmels 

Lebt wohl. 
. macht der arme Leiſer (der Krugjude)? 
Grüße ihn und ſeine Familie. 5 Ei ihm gejagt, daß er in 
ü ich Dir anvertrauen ſoll. 

In mein Geld nicht zum Sparen übergeben, 
ſondern damit Du gibſt. Gib alſo, wo und wie Dein Herz ſagt, 
das es gut und ſegensreich iſt. Gib alles, ich bitte Dich, damit 
mein Gewiſſen ruhiger iſt; denn ich habe alles, was ich irgend 
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brauche und nicht brauche; und noch ſo viele Menſchen im großen 
Dorfe haben nichts. Vergiß auch die beiden alten Frauen nicht, 
die ich regelmäßig unterſtütze, und vergiß keine von den andern. 
Und grüße fie von mir, und tröfte fie in ihrer Verlaſſenheit wie 
Du kannſt. Ich weiß ja, wie gern Du das thuſt. 

„Küſſe mir ja den lieben Papa, hörſt Du, ich frage nad. 
Und nun lebe wohl, Du weiße heilige Pfingſttaube. Der Schim⸗ 
mer Deiner reinen Seele umhaucht mich mit der Frühlingsluft 
in die Wette. Leb' wohl! 

„Schreib' mir doch auch, liebſte ſchönſte Marie, ob mein 
Apfelbaum wieder ſo ſchön blüht, und pflücke die ſchönſte Blüte, 
und küſſe ſie und leg' ſie in meinen Brief. Ich werde hier die 
Blüte küſſen und an Dich denken, und Du mach's ebenſo. Denkſt 
Du noch an den Roman von Lafontaine: «Amalie Horft», den 
ich Dir an Sonntagen vorlas, und an die Worte des Liebhabers: 
„Wenn die Daphne blüht, wenn die Daphne blüht!» 

„Lebe wohl, lebe wohl!“ 

Daß ich es nach Leſung dieſes Briefes platterdings nicht mehr 
auf dem Flecken aushalten oder weiter wirthſchaften konnte, ver⸗ 
ſtand ſich ſo von ſelbſt, daß ich bereits drei Stunden darauf, 
durch meinen flinken Fuchs zu Onkel und Tante gebracht, dieſen 
in den Armen lag und bei der Gelegenheit Marie wie eine 
Schweſter geküßt hatte, ohne daß wir beide recht wußten, wie 
es geſchah. Sie war aber auch gar zu ſchön, und wir ſchienen 
erſt verwundert und halb erſchrocken, als wir uns ſo zärtlich 
umarmt hatten. Vielleicht war auch der Kuß nicht ſo abſolut 
geſchwiſterlich, wie er unter natürlichen Geſchwiſtern zu fein pflegt. 
Ich hatte in aller Gedankenunſchuld Agnes geküßt, und Marie 
hatte jo etwas davon verſpürt; fie verlor demzufolge ſofort ihre 
erſte Unbefangenheit, und ich mußte ihr zu Liebe viel kaltblütiger 
und unſchuldiger thun, als ich war. 
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Der Onkel amuſirte und freute ſich königlich, und ſagte im⸗ 
merfort: „Das konnte ich mir denken, daß der wie auf Flügeln 
der Morgenröthe kommen würde. Liebe hat keine Raſt.“ 

Der Bote war die Nacht mit dem Briefe abgeritten, ich hatte 
ihn mit Sonnenaufgang geleſen. Jetzt thaten die Sonnenſtrahlen 
bereits ihre Wirkung. Thüren und Fenſter ſtanden auf, und es 
wehte eine himmliſche Morgenluft zum Zimmer herein. 

Die Vögel im Garten zwitſcherten durcheinander; die Apfel⸗ 
bäume ſtanden in ihrer Blütenpracht von zehntauſend kleinen 
Provinzroſen ſchöner noch wie Italiens Orangenbäume da. 
Selbſt Onkel und Tante ergingen ſich mit verjüngten Geſichts⸗ 
zügen und funkelnden Augen im Saale und auf der Hausrampe, 
und ich ging mit Marie. 

Ich konnte nicht anders; ich verwechſelte ſie faſt mit Agnes, 
ſo ſchön war ſie in Agnes' Kleidern anzuſchauen. Was wollte 
aber das Kleid ſagen gegen den Frühlingsodem, der ſie umbuhlte 
und mit ſeinen duftgeſchwängerten Morgenzephyren ihre Wangen 
liebkoſte und ihre Locken zauſete; gegen den Sonnenglanz, der ihr 
Antlitz und ihre Geſtalt wie mit einer goldigen Glorie umwob, 
durch die man nicht ⸗hindurchſchauen konnte, ohne ins Träumen 
und Dichten zu kommen. Und ebendarum hatte ich es mit 
zweien zu thun, mit Agnes und Marie. Die eine ſah ich in 
Leiblichkeit vor mir, und doch ſpiegelte ſie mir, wie in einem 
Zauberkryſtall, Agnes zurück. Die Zauberin wider Willen mochte 
gemerkt haben, was in mir vorging, denn ſie nahm die Gelegen⸗ 
heit wahr und verſchwand wie ein Traum. 

„Das nenn’ ich nun“, nahm der Onkel das Wort, „einen 
wirklichen, handgreiflichen, zum Raſendwerden ſchönen Frühlings⸗ 
tag. Nun ſage mir einer etwas gegen weſtpreußiſche Natur! 

„Ich verdenke es keinem jungen Kerl, wenn er heute gerades⸗ 

Goltz, Zugendleben. II. 5 
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wegs vor Liebe und Verlangen aberwitzig wird, unter dieſer 
Paradieſesbuhlerei in allem Belebten durch die ganze Natur. 

„Na, was meinſt du zu Agnes ihrem Briefe; von dem 
kann ein alter Kerl närriſch werden, und nun vollends ſo einer 
wie du.“ 

„Ich weiß auch nicht mehr“, antwortete ich mit einem Stoß⸗ 
ſeufzer, „hab' ich noch meine fünf Sinne, oder hab' ich ſie nicht. 

„So ein Frühlingstag wie dieſer, ſo eine himmliſche Lebens⸗ 
art geradeswegs auf Erden etablirt, in der Luft, in den Augen, 
den Ohren, in allen Pulſen, in allen Sinnen und in jedem 
Blutstropfen; und dann dieſe Marie, die ich jeden Augenblick 
als Agnes in die Arme ſchließen möchte, die Augenblick um 
Augenblick ein Bauermädchen und eine Fee oder Frühlingsgöttin 
iſt; und dann im Hintergrunde das Zauberbild von meiner an⸗ 
gebeteten Agnes, die unterdeſſen Dichterin, Philoſophin, Seherin, 
Meerfei, ich weiß nicht was geworden iſt; und dann wieder ich 
ſelbſt ein Oekonom, der pflügen und ſäen laſſen muß, das ſcheint 
1 

„Das ſcheint mir“, unterbrach mich der Onkel, indem er mich 
beim Kopfe kriegte und mit Zärtlichkeit abküßte, und mit meinem 
Kopfe ein Manöver verführte wie mit einem jungen Hunde, 
deſſen Ohren man ſo zwiſchen den Händen täſchelt, „das ſcheint 
mir, du dreimaldreißig närriſcher Junge, die Eſſenz des Lebens, 
die wahrhafteſte, reellſte, dickſte Lebenspoeſie, oder es gibt keine 
mehr. 0 

„Junge, was kannſt du glücklich fein, daß dir das Leben fo 
wunderſchön mitſpielt, und fortwährend ſo ums nackte Herzchen 
herumflutet, und dich ganz in ſeine Liebesmyſterien untertaucht, 
als wenn man ſo einen jungen Pudel in die Pferdeſchwemme 
wirft. Alſo drähmere und dämmere mir heute nicht, ſondern 


ſag' mir bei deiner Liebe und deinem poetiſchen Gewiſſen, ge⸗ 
ſchieht dir ſchweres Unrecht von Gott im Himmel, oder die 
ſchwerſte Poeſie? Sag's ganz kurz, ſo oder ſo.“ 

„Mehr Poeſie wie ich eben verdauen und meiner armſeligen 
Conſtitution einzufleiſchen vermag, das iſt der Caſus“, platzte ich 
heraus. 

„Hundsfott, wehr' dich, wehr' dich deiner Haut, ſelbſt gegen 
die Poeſie“, ſagte der Onkel ſpaßig. „Bedenke was man auf den 
Hochzeiten eſſen und trinken kann; dich aber tractiren jetzt Liebe, 
Poeſie und Natur.“ 

„Aber, lieber Onkel“, lamentirte ich doch dazwiſchen, „ich 
weiß wahrhaftig beim beſten Willen nicht, was ich mir aus 
Agnes' Briefen für ein Tractament und eine Nativität heraus⸗ 
leſen ſoll. Da ſteht ſoviel zwiſchen den Zeilen und den plane⸗ 
tariſchen Gedanken, kreuz und quer und in Curven, daß mehr 
Vernunft und Mathematik dazu gehört, als ich von meiner 
armen Seele herunterhaspeln kann, um einen Ariadnefaden zu 
finden in dem neckiſchen Labyrinth. Es iſt was mit Agnes ge⸗ 
ſchehen, das wiederholt ſie freilich ſelbſt, es wirkt etwas in ihr 
nach. Ich könnte das allerdings auf mich beziehen, und ich thue 
es auch einen Augenblick ſelig und ſtolz; aber im andern Augen⸗ 
blick iſt mir's doch wieder ganz unbegreiflich, daß Agnes ſelbſt 
nicht zu wiſſen ſcheint, oder nicht wiſſen will und kann, daß 
eben Liebe und zwar die Leidenſchaft für mich dieſe Revolution, 
dieſes Dichten, Denken und Schreiben in ihr bewirkt. Und dann 
denkt fie wol meiner mit ſchweſterlicher Zärtlichkeit, aber doch 
zugleich ſo unbefangen und hinterdrein, daß ich nicht weiß, wie 
ich es eben auf Liebe und Leidenſchaft deuten ſoll. Können denn 
dieſe Wunder ihres Zuſtandes und ihrer Ekſtaſe, können dieſe 
Metamorphoſen nicht durch ihre Kindesliebe, ihre Hingebung für 
die Pfleger ihres jungen Lebens bewirkt, können ſie nicht die 
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Repetitionen ihres augenblicklich verlorenen Kinderhimmels und 
des Eden ſein, das ſie hier mit Marie in der That gehabt 
hat?“ 

„Das kann nicht blos ſein“, ſagte der Onkel, „ſondern es 
iſt in Wirklichkeit ſo. Aber es iſt auch noch etwas anderes dazu, 
und das iſt eben die Liebe zu dir. Sie iſt die Folie und die 
Kraft, von der fie kein klares Bewußtſein hat, weil dem um 
ſchuldigen Dinge ganz natürlich all dieſes Wunderleben zum 
erſten mal paſſirt. Nur die Geſchlechtsliebe, du allzu beſcheidener 
Jüngling, bewirkt ſolche Wunder, und daß ich alter Kerl dir das 
ſo an die Hand und unter den Fuß geben muß, das iſt gar zu 
curios, und macht mich wider Willen zur komiſchen Figur; ver⸗ 
ſtehſt du mich nun?“ 

„Lieber Onkel“, ſagte ich, in feinen Armen liegend, „Fred 
heit ſcheint eben nicht mein Fehler, aber auch die nothwendige 
Zuverſicht fehlt mir freilich oft ganz. 

„Und nun frag' ich dich ſelbſt, ob nicht mehr wie Zuverſicht, 
ob nicht unheilige, faſt lächerliche Selbſtliebe dazu gehört, fo mir 
nichts dir nichts glauben zu können, daß und wie man mit ſei⸗ 
nem bischen Perſönlichkeit, halb närriſch und halb geſcheit, halb 
roh und halb geſotten, ſolche Liebeswunder bewirken kann.“ 

„Geſcheit gejagt und närriſch geſagt“, replieirte der Onkel. 
„Oder wer ſagt dir denn, daß du das allein mit deiner dummen 
Klugheit und mit deinem halbgebratenen Beefſteak bewirkt haft? 
Wirkt und wuchert hinter dir nicht Gott und die Natur? Iſt, 
wird und wirkt denn Gott der Herr und das Weltall und die 
Natur nicht auf jeglichem Punkte, oder wo bliehe ſonſt der Or⸗ 
ganismus und die Kunſt, die bereits der Jongleur zeigt, wenn 
er die Geſammtkraft des Leibes in einen Finger concentrirt? 
Iſt Gott nicht auch im Schwachen mächtig? Liebt denn jo ein 
Frauenzimmer in ihrem Geliebten nicht mehr als blos das eine 
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Exemplar von einem Mannsbilde? Geht ihr denn in dieſem 
einen nicht das männliche Geſchlecht, die Menſchheit, die Natur 
und die Uebernatur auf? Hilft denn da nicht das ganze Leben 
mit, und gravitiren nicht alle Lebenskräfte, alle Elemente und 
Pulſe gegen den einen ins Auge gefaßten Punkt, bis endlich ſich 
am ihm der ganze Menſchenſinn und Geiſt beſpiegelt und bewußt 
wird, und mit ihm Gott und die ganze Welt? Macht denn nicht 
bei allen andern Lebensgelegenheiten, dichtenden wie deukenden, 
das ganze Leben, die ganze Seele, die ganze Menſchheit und die 
ganze Natur ordentlich Choc gegen einen Punkt, gegen Herz und 
Hirn, gegen Sinn und Verſtand, ja gegen eine einzige Vor⸗ 
ſtellung und ein Wort, bis es Gefühl, Seele, Wille, That, Kunſt, 
und bis es Freude und Schmerz wird? Könnte denn das Herz 
ſolche Seligkeiten und Schmerzen, ſolche Himmel und Höllen⸗ 
fahrten, ſolchen Witz und Aberwitz in ſich faſſen, ſolchen Todes⸗ 
und Lebensmuth, Augenblick und Ewigkeit zugleich, wenn eben 
nicht die ganze Welt in dieſem Herzen abgefangen wäre, und 
zwar in feinem mousseux? 

„Und nun Punktum davon. Was macht der Bruder, weißt 
du was von ihm oder nicht?“ 

„Lieber Onkel“, ſagte ich ganz betäubt von Ideen, Worten 
und Erlebniſſen, „mit dem Bruder war nichts anzufangen, und 
auch nichts weiter aus ihm herauszubekommen.“ 

„Er hat zwar“, meinte der Onkel, „ſein Herz auf der Zunge 
— wie es den Narren, aber auch den ehrlichen Leuten zu gehen 
pflegt; — aber diesmal, glaub' ich, iſt in ſeinem tiefen und präch⸗ 
tigen Herzen doch unendlich mehr zurückgeblieben, wie er aus⸗ 
geſprochen hat.“ 

„Was kann denn aber der Bruder von Marie verhoffen, 
lieber Onkel? Iſt nicht abzunehmen, was er für einen Eindruck 
auf ſie gemacht hat?“ 


„Vorgegangen ift mit dem Mädchen etwas ſeit des Bruders 
Hierſein“, ſagte der Onkel nachdenklich. „Daß ſie ihm gefallen 
hat, muß fie am Ende aus bloßem Inſtinet wiſſen. Alles An⸗ 
ziehen und Abſtoßen iſt zwiſchen den Menſchen, und nun vollends 
zwiſchen dem jungen Volke, gegenſeitig. Marie iſt aber als echtes 
Naturkind offen und doch verſchloſſen, ſchämig und doch von na⸗ 
türlicher Liſt und Paſſivität. Und wenn das alles auch ihr ſelbſt 
wenig bewußt, und durch Sitte und den Verkehr mit uns ver⸗ 
edelt worden iſt, ſo findet ſich doch genug davon vor, um eine 
Ergründung unthunlich zu machen und vollends ſo auf den 
erſten Blick. 

„Stille Waſſer haben tiefe Gründe, und Landmädchen find 
bei aller Naivetät in der Liebe keineswegs ſo oberflächlich und 
leicht auszufiſchen, wie man meint.“ 

„Aber was meint denn die Tante?“ 

„Sie iſt derſelben Meinung. Das Mädchen wird ſchwerlich 
an die tiefere Neigung des Bruders ſo raſch glauben. Sie wird 
ihre Aeltern nicht verlaffen, und ich weiß nicht, ob ihre Liebe fo 
raſch den Unterſchied der Bildung überbrücken, und ob ſie den 
Grundvorſtellungen ihres Lebens, die Bauerngewohnheit, kurz 
alle ihr anklebende Erziehungsbeſchränktheit ſobald überwinden 
wird, als dies die Haſt ihres Liebhabers verlangt. 

„Und nun laß uns hineingehen und heute die erſte ſüße 
Buttermilch trinken; denn mit dieſen Expectorationen haben wir 
uns den Hals ſo trocken und das Maul ſo federig geredet, daß dies 
Malheur am natürlichſten durch Butter und Milch reparirt wird. 

„Und es iſt wahr, wer in ſchönem ſelbſtgebackenen Landbrote, 
in gelber friſcher Maibutter, in reiner ſchöner Milch — ganz ab⸗ 
ſtrahirt von den idylliſchen Vorſtellungen —, nicht einen herzſtär⸗ 
kenden Genuß finden kann, ein ſolcher iſt wenigſtens kein Menſch, 
der aufs Land und zu den Landleuten gehört.“ 


Während wir noch ſo unſchuldig und natürlich frühſtückten, 
kam der Hofmann ganz verſtört ins Zimmer und meldete, daß 
man einen Reiter wie toll und blind daherſprengen ſehe, und 
ſoviel ſich unterſcheiden laſſe, einen Herrn. 

„Dieſen Herrn kenne ich“, ſagte der Onkel laut lachend zu 
dem verdutzten Hofmann und der erſchreckten Tante. 

„Ich auch“, ſecundirte ich dem Lachenden. „Es iſt der Bru⸗ 
der, liebes Tantchen; er fällt keinen Augenblick des Lebens aus 
der Rolle, die ihm ſein haſtiges Temperament ſeit ſeiner Kindheit 
vorgeſchrieben hat.“ 

„Jetzt macht mir die Geſchichte Spaß“, ſagte der Onkel und 
humpelte raſch vor die Thür. In dem Augenblick ſahen wir den 
Liebhaber auch ſchon auf ſchaumbedecktem Roſſe am See und vor 
der Thür. Das mehr athemloſe als ermüdete Thier wurde 
durch den kopfſchüttelnden Wirth umhergeführt, und der Reiter 
embraſſirte uns nun alle, die überraſchte Tante eingeſchloſſen, in 
demſelben Hurrah, mit welchem er angalopirt kam. Den ganzen 
Weg hatte er freilich nicht plein de chasse geritten, aber mit 
dem nahenden Ziel wächſt jedes Menſchen Ungeduld, und nun 
vollends ſo eine, wie die des Liebhabers iſt, wenn er auf flinkem 
Pferde ſitzt. a f 5 

Die erſte Frage war natürlich die nach Marie, welche, in⸗ 
ſtinetmäßig avertirt, ſich bereits aus dem Staube und aufs Feld 

hatte. 
Er eh wollte jetzt prima vista einen Urtheilsſpruch, 
ein Reſultat. Marie ſollte was geäußert oder doch ſonſt an den 
Tag gelegt, ſollte Sympathien oder Antipathien gezeigt haben, 
und von alledem lag doch wenig genug vor. 

Wir alle machten dem Ungeduldigen jetzt in die Wette Vor⸗ 
ſtellungen, die ihm ſchwer zu Sinn wollten. Es tröſtete ihn 
aber doch, daß mit Marien etwas vorgegangen zu ſein ſchien, 


daß fie von ſeiner Leidenſchaft wenigſtens ſchlechtweg Notiz ge 
nommen hatte; und dies war feinem Angriffs- und Ueberrum⸗ 
pelungsplan vollkommen genug. Er gedachte nun mehr gerades⸗ 
wegs, komme es wie es wolle, auf ſein Lebens- und Liebesziel 
loszugehen. 

} Der Onkel ſagte zuletzt: „Thun Sie, was Sie nicht laſſen 
können; allzu viel kann auch nicht bei dieſer Sache verdorben 
werden. Am Ende iſt doch die Sache einfach dieſe: Sie ſind ein 
ſchmucker und ſolider Bräutigam, und das Mädchen iſt ein Weib 
angewieſen auf Liebe, Hingebung und Eheſtand. Jeder Menſch 
ift in feiner natürlichen Manier und Perſönlichleit Virtuofe, in 
ſeiner Leidenſchaft Genie; und jedes Weib fühlt ſich durch Aber⸗ 
ſchaft geſchmeichelt und raſch ins Klare geſetzt. Hat Marie Sym⸗ 
pathien und prädisponirtes Verſtändniß für Ihre Art, wie ich 
hoffe, ſo wird ſie die Unklarheit ihres Selbſt und des Falls früher 
oder ſpäter überwinden; und in der Sache iſt ſo ein Anfang 
gemacht, der ſich ſchon weiter proceſſiren wird.“ 
„ ſagte der Bruder, „Sie wälzen mir Cent⸗ 

„Und nun zum Schluß“, ſetzte der Onkel hinzu; „di 2 
ſache ift augenblicklich dieſe: daß Sie, lieber a ei 
vorläufige Art und Weiſe des Mädchens nicht irre, nicht nieder⸗ 
geſchlagen und ungeduldig machen laſſen. Da Ihre Leidenſchaft 
ehrlich iſt, ſo werden Sie dieſelbe zwar keinenfalls aufgeben, aber 
Ihrer vorläufigen Deſperation und Ungeduld möcht' ich mich 
* in den Weg geworfen wiſſen.“ 
er Bruder hatte, den Blick auf die Erde geheftet, mi 

zuſammengekniffenen Lippen und ſtark 8 ea 1 
in Gedanken verſunken, doch zugehört. Jetzt ſprang er auf und 
ſagte: „Lieber Onkel, du haſt recht, vollkommen recht. Erlaube 
mir aber, dich und die Tante Du zu nennen, oder nennt mich 


wenigſtens ſo; denn wer in meinen Eingeweiden und Liebesge⸗ 
ſchichten herumkramen darf, mit dem kann ich nicht per Sie ver⸗ 
kehren, oder ich werde toll.“ 

„Das ſollſt du nicht, mein alter Sohn; da haſt du mich zum 
Papa, und hier haſt du deine neue Mama; damit wäre nun auch 
dieſe Sache bereinigt“, ſchloß der Onkel den Text, „und nun iß 
und trink, bis deine Herzliebſte kommt.“ 

Buttermilch war für meinen heftigen Bruder das Getränk 
der Getränke. Sein Leibarzt, ein Schulfreund, empfahl ihm 
Milch- und Pflanzenſpeiſe als das natürlichſte Mittel gegen ſein 
allzu feuriges Temperament; und der Bruder war ein gläubiger 
und gehorſamer Patient. Nach einer Weile ſagte er: „Wo 
wohnen die erſten Pflegeältern von Marie? Mit ihnen will ich 
bekannt werden, und in ihrer Gegenwart um Mariens Hand 
kurz und gut werben; das wird das Geſcheiteſte ſein. Und wenn 
du, liebes Tantchen, die alten Leute auf meine Perſon vorbereiten 
willſt, fo küſſ' ich dir die Hände und Füße.“ 

Mit den Händen machte er den Anfang ſo ernſtlich, daß die 
Tante ſich ergebend reeitirte: „Gegenüber euch Mannsleuten, 
euch Weltenſtürmern bleibt dem Weibe nichts übrig als nachzu⸗ 
geben. Tage, Wochen und Stunden könnten übrigens im vor⸗ 
liegenden Falle ſo wie ſo nicht viel Unterſchied machen; alſo werd' 
ich thun, was ihr verlangt und ſich thun läßt.“ 

Die Angelegenheit machte ſich dann weiter viel natürlicher, 
als wir alle gedacht hatten, und zwar ſo: die gütige Tante 
ſprach noch mit den Bauersleuten, ſo kam Marie und warf ſich 
ſtatt aller Antwort ſchluchzend an den Hals der neuen Pflege⸗ 
mutter, wie der alten Leute, die ihr im voraus ihren Segen 
gaben, wie einer Perſon, die ſich vom Schickſal Schlag auf 
Schlag zum Außerordentlichſten fortgeriſſen ſieht. 
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Sie weinten noch alle miteinander, da trat der Liebhaber 
ſelbſt herein, faßte Marie bei der Hand und ſagte zu ihr dies: 
„Höre mich, Marie, ich bin ein Soldat und ein Feind aller 
Weitläufigkeit. Ich liebe dich, ich halte als ehrlicher Mann in 
Gegenwart deiner Aeltern um deine Hand an; du brauchſt mich 
nicht dieſe Stunde zu lieben; ich frage dich nur, ob du mich jetzt 
leiden und erlauben willſt, daß ich mich um deine Gegenliebe 
bewerbe, wie ſich's gehört. Uebereilen will ich dich nicht, aber 
jetzt ſprich.“ ö 

Marie ließ dem Bruder ihre Hand, ſchwieg noch ein paar 
Augenblicke ſtill, verſuchte zu ihrem Bewerber die Augen aufzu⸗ 
ſchlagen, und ſagte dann mit leiſer, zitternder und ſtockender 
Stimme: „Ich weiß nicht wie mir iſt; ich denk' aber, es geht 
ehrlich zu und iſt Gottes Wille. Und wenn Sie dabei bleiben, 


daß ich Ihnen gut genug bin, ſo will ich Sie lieben und Ihnen 
gehorchen. Wir kennen uns aber nicht.“ 


„Marie“, ſagte der Bruder unter hervorquellenden Thränen, 
„du machſt mich ſehr glücklich, glücklicher wie du weißt. Du 
biſt ein ſehr vernünftiges, edles Mädchen, ich kenne dich durch 
und durch, und auch du wirſt bald wiſſen, wie es um mich 
ſteht.“ 

Mit dieſen Worten küßte er ſeiner Geliebten ehrerbietig Hand 
und Mund, was ſie wie willenlos geſchehen ließ; dann küßte der 


Glückliche die alten Bauersleute ebenſo treuherzig, umarmte und 
preßte die Tante und ging dann mit dieſer fort, während Marie 
ſich ihrer erſten Pflegemutter um den Hals warf und durchaus 
nicht faſſen konnte, was mit ihr geſchehen, und wie es möglich 
geweſen war. 

Als dann der Bruder mit der Tante zurückkam, und die 
letztere erzählte, wie alles vor ſich gegangen und abgelaufen ſei, 
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ſo war der Onkel ſo im tiefſten Grunde der Seele vergnügt wi 
gerührt, daß er mir nicht blos jung, n unſterblich un 
als die ſchönſte Einfleiſchung der Herzensgüte ae * 
Der Bruder war ſtill und glücklich und ſo . g Ni 
Onkel auf ihn losging und fagte: „Höre, lieber 5 ie 25 
dich ſchon lieber in deiner Tollköpfigkeit ſehen, als air 8 
und weichmüthig daſitzſt; denn es ift mir dabei zu 5 5 Br 
wenn's kurz vor deinem Ende geſchieht, und als eu 99 0 
ausgetauſcht biſt. Jetzt will ich doch aber auch herl erg 5 
ſchon damit die da nicht denken, ich hätte etwas dawider, 
äre mir was nicht recht.“ i a * 
€ 1580 denn“, meinte die Tante, „finde ich's am natürlichſten 
und ſchilichſten, wenn wir alle herübergehen und die En 
mit * Aeltern zu uns herüberholen; nicht wahr? Wir a 
fie ja nur allein, damit fie ſich alle ſaſſen und 1 157 
ten; denn abbrechen läßt ſich doch ſo eine Bewerbung nich 
1 
Wort.“ f 
5 an „, coneedirte der Onkel, „und ſo kommt.“ Damit 
En = = 82 alten Leuten. Der Bruder ſetzte ſich zu 
i w u de A ; 
Marie 1 Onte umarmte fie väterlich und ebenſo die Bauers 
7 
ie ein herziger Freund. f 
ne 5 En war ganz klar und vergnügt, und redete ee 
feiner traurigen Frau zu, indem er ſagte: „Wir haben ja “io 
ausgelebt, jetzt kommen andere an die Reihe. Begraben = 
8 gnädige Herr, wenn wir todt find; und ſolange 
1 1 da 
ben, verläßt uns Marie nicht. b 
2 — ſagte dieſe, den Alten umhalſend. ee 5 
1 ö i inſcht un y 
ör' i d thue, was ihr wünſch 
F f i umt in den Hof, 
i d dann gingen wir alleſam 5 
ich's thun fol.“ Un 0 8 a 
i i llen Dienſtleuten, 
daß es eine Rebellion gab bei a 0 enftleı 
er hinterdrein im ganzen Dorfe, über die Dinge, die ſich mit 
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Marie zugetragen hätten. Es kam herum, ihr Cavalier ſei ein 
General und ein ſteinreicher Herr. 

Marie blieb natürlicherweiſe ſtillberlegen und paſſiv, und der 
Bruder ſchien einſichtig und zartfühlend genug, ſie nicht anders 
zu verlangen, als er ſie fand. Sie konnte durch ſeine Erklärung 
unmöglich als fertige Braut hervorſpringen, und ſie hatte Wahr⸗ 
haftigkeit genug, ganz ſo zu erſcheinen, wie ſie in Wirklichkeit 
war. 

Ein Brief rief den Bruder ſofort nach Hauſe zurück. 

Am andern Morgen fand ich Marie im Garten vor Agnes’ 
Lieblingsapfelbaum. Er ſtand in voller Blütenpracht da, und 
wie vom Frühling zu einem Bräutigam geſchmückt. 

Marie gab mir heute beſonders zutraulich und freundlich die 
Hand, indem ſie ſagte: „Ich will für Fräulein Agnes ein paar 
ſchöne Blüten pflücken.“ Mir fiel die Stelle des Briefes ein, 
wo Marie dieſe Blüten küſſen ſollte. Ich brach raſch eine der 
wundervollen Apfelroſen, drückte fie ſanft an meine Lippen und 
gab ſie Marie mit der Bitte, ſie zu ihrer Blüte zu legen. Dann 
faßte ich die überraſchte und erröthende Schweſter meiner Agnes 

bei der Hand und ſagte ihr mit Herzklopfen und ſtockender 
Stimme: „Du reine Seele kannſt es wiſſen, ich liebe Agnes 
wie mein Leben, mehr als mich ſelbſt. Ob fie daſſelbe für mich 
fühlt, weiß ich nicht; aber eine Sünde wird es nicht ſein, wenn 
fie dieſe Blüten küßt, die von meinen Lippen berührt ſind; denn 
über ſie geht der Odem einer Liebe, die mich in die Ewigkeit 
begleiten wird.“ Damit ging ich von ihr, denn ſie war ſo ge⸗ 
rührt wie ich, und verrieth ihre herzlichſte Zuſtimmung nur durch 
ihre ſinnigen Blicke, durch ein leiſes Nicken ihres Kopfes und 
den Druck ihrer Hand. 
Nicht lange darauf kam auch der Onkel in den Garten. Er 
fand mich nachſinnend und aufgeregt, ſondirte mich alſo in ſeiner 
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und wenn ſich endlich wieder die Völker entpuppen, ſo ſpinnen 
ſich wieder die Künſte und Wiſſenſchaften ein; und mit ihnen 
das philoſophiſche und poetiſche Genie. Wie's alleweile ſteht, fo 
vegetiren die Maſſen im Walddreeſch. 

„Nehmen wir an, er wird gelichtet, geackert, und das vegeta⸗ 
tive Leben des Staats zu einem thieriſchen geweckt, wo man 
allerdings ſchon lebendige Stimmen durcheinandertönen hört; wo 
Schäferknechte, Leithammel und Hunde nöthig werden und ein 
Pferch. Ob aber der aufgebrochene Acker, die Nationalökonomie, 
der Socialismus und die Naturwiſſerei zuletzt ein Produet in 
Maſſe erzeugen werden, welches Selbſtbewußtſein, Gottesbewußt⸗ 
ſein, freies Menſchenthum und geiſtig-veredelter Lebensgenuß 
genannt werden darf, das weiß der Himmel allein; das con⸗ 
ſtruirt a priori auch die kühnſte, die ſpeculativſte Weltverbeſſerung 
nimmermehr. 

„Was möchteſt du nun endlich, mein armer, vom Ehrgeiz 
geſtachelter Jüngling einer neuen Zeit und Religion? Möchteſt 
du lichten und roden helfen im Urwalde, oder dichten und denken 
von dieſem Urwalde, oder darin romantiſch umherſpazieren, oder 
auf Raff⸗ und Leſeholz ausgehen, und bei der trockenen Ge— 
legenheit armdicke grüne Aeſte herunterbrechen, oder möchteſt du 
mitackern, mitſchäfern, mitſcheren; oder die doppelte italieniſche 
Buchhaltung dabei führen, und zuletzt mit der Kaffe nach Ame⸗ 
rika durchgehen? Oder was gelüſtet dich ſonſt?“ 

„Mein herzlieber Onkel“, ſagte ich, „als du jo ſprachſt, da 
kamſt du mir wie eine Art Saturnus, oder wie eine antedilu— 
vianiſche Rieſenſchlange vor, die mir, und bei der Gelegenheit 
der halben Welt, ſo ein bischen die Knochen im Leibe entzwei⸗ 
knackte; und nachdem du mich auch noch, wie zum bloßen Spaße, 

hinuntergeſchluckt hatteſt, gibſt du mich jetzt wieder ganz gemüth⸗ 
lich heraus, und ſtehſt mit dem erſten Blick, den ich in deine 
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terlichen Hufen beengt, und mache mir Gedanken, wie künftig 
Agnes' reicher und lebendiger Geiſt dort ſeine Nahrung und Be 
gnüglichkeit finden fol, Außerdem aber kann ich nicht leugnen, 
daß ich ebenſo wenig begreife, um welcher Eigenſchaften und Lie⸗ 
benswürdigkeiten mich denn eigentlich meine Geliebte ſo recht 
leidenſchaftlich wiederlieben, und was fie denn an mir ſo ſchlecht⸗ 
weg in Bewunderung nehmen, oder wie ſie andernfalls ſo ins 
Blaue hinein Liebe produciren ſoll. 

„Ich ſage geradezu, mir iſt ſo zu Sinn, als müßte und 
könnte ich meiner Liebe ein großes Opfer bringen, als ſollte ich 
was Eelatantes beweiſen, das mir erſt ein ſolides Recht auf die 
Liebe eines ſolchen Engels gebe, wie Agnes einer iſt. Aber fo 
mir nichts dir nichts dieſem himmliſchen Geſchöpfe die eigene 
große Tatſchhand zu geben, die ſich noch nicht 'mal eine ehr⸗ 
würdige Hornhaut vom Arbeiten gewonnen hat, und dann etwa 
das Verschen aufſagen: «Ich liebe dich, hier haſt du mich; ſieh 
mich nur an, ich bin ein Mann! Ich zahl' die Trau und du wirſt 
Frau», das iſt ein Elend in der bloßen Vorſtellung, um wieviel 
mehr in der Realität.“ 

„Das hört ſich gerade fo an, als wenn's närriſch wäre, und 
iſt auch in der That nicht recht geſcheit“, ſtieß jetzt der Onkel 
heraus; „du willſt ein großer Landwirth werden, du willſt ein 
Menſch und ein Bräutigam ſein, aber alles im größern Stil, 
als du es in Wirklichkeit und durch die gegebenen Verhältniſſe 
biſt; und alles deiner Agnes zu Ehren, und alles ihre Liebe zu 
mehren; nun beliebe mich aber zu hören: Es iſt Unſinn und 
Eitelkeit, was du da willſt. Ein Mädchen, welches von ſeiner 
keimenden Liebe aufgeregt, ſein bischen Spiritus entbindet und 
in die paar Redensarten kleidet, die ihm eben angeflogen ſind, 
die iſt noch keine Dichterin und Philoſophin, welche dein Genie 
im Ernſte herausfordert oder dein Märtyrerthum. Hat ſie das 
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Genie deiner Liebe und deines Herzens, hat ſie deine Liebens⸗ 
würdigkeit und deine zukünftigen Tugenden bisjetzt noch nicht 
ausfindig und ihrer Liebe ein Kopfkiſſen davon gemacht, ſo wirbſt 
du umſonſt um ſie, auch wenn du na Winkelgenie toller die 
Sporen gäbeſt, wie deinem armen Fuchs. ! 
3 die mich nicht lieben mag, ohne daß ich na 
ihr zu Liebe und Ehren mein bischen Genie vom Leibe herunter⸗ 
deſtillire und es ihr als Eau⸗de⸗Cologne über die Toilette und 
auf ihren Tanzſaal verſpritze; ein Weib, die ihre Leidenſchaft von 
purem Herzblut und Nervenſaft großfüttern will, die iſt ein un⸗ 
natürlicher Vampyr, aber keine Eva, die ein frommer und na⸗ 
türlicher Adamsſohn nimmt. Sei und bleibe du, wie dich Gott 
gemacht und wo er dich hingeſtellt hat, und laſſe da auch meine 
und deine Agnes hübſch ſtehen; und dichte ihr keine Unnatürlich⸗ 
keiten und Uebernatürlichkeiten an den Leib, ſondern nimm ſie 
und dich ſelbſt, wie ihr in Wirklichkeit ſeid; Bar achte deiner 
Aeltern Erbe nicht gering, denn es haftet des Vaters und der 
Mutter Schweiß und Segen daran; und lerne erſt wirthſchaften, 
leben und lieben im kleinen Stil, und dich verleugnen, ſorgen, 
beten und arbeiten wie andere Leute um dich herum, und ſei 
groß im kleinen Wirkungskreiſe, wie ich dir ſchon geſagt habe; 
und merke es dir, daß die größten Heldenthümer, die der Menſch⸗ 
heit erſprießlichſten Künſte und Tugenden, im Winkel, im werk⸗ | 
täglichen Leben verrichtet werden von Arbeitsmenſchen, von Un⸗ | 
wiſſenden, von den Armen, den Witwen, den Hausmüttern, von 
den alten Weibern, die nicht leben und ſterben können, und welche 
jeder als ein unnützes Möbel zur Seite ſchiebt und verlacht. 
„Wiſſe, daß man am kleinſten Ort, bei andauernder Beobach⸗ 
tung und Geduld mehr lernen, für ſein und der Seinigen Heil 
mehr gewinnen kann, wie in der weiten Welt. Wer gar zu oft 
den Ort und die Menſchen wechſelt, der gewinnt kein Gemüth 
Goltz, Jugendleben. II. 6 
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und kein Fundament. Man muß den Anfang aller Dinge und 
Lebensverhältniſſe ſehen und ſtudiren, um ihre Mitte und ihr 
Ende zu verſtehen. Der lebenslängliche, andauernde Verkehr mit 
wenigen Menſchen und Dingen gibt einen ſicherern und tiefern 
Blick in die ganze Welt, als ein Herumſkizziren und Herumfla⸗ 
niren an ganzen Welttheilen, als ein abſtractphiloſophiſches Rechen⸗ 
exempel, wo die Buchſtaben und Formeln ganze Volksgeſchichten 
bedeuten, aber die conereten Anſchauungen fehlen und die Lebens- 
praxis auf einem beſtimmten Punkt. Faſſe einen ſolchen, wo du 
ihn findeſt, ſiedle dich an, wo es auch ſei; treibe und ſchaffe et⸗ 
was mit Leib und Seele (und eine kleine Landwirthſchaft iſt der 
verſtändlichſte und dankbarſte Auszug der Welt- und Staatsbko⸗ 
nomie); und wenn du ein halbes Leben dich da mit Herz und 
Hirn hineinvertieft und hineingearbeitet haben wirſt, dann ver⸗ 
ſtehſt du die Welt zum mindeſten ſo gut und lebendig wie einer, 
der weltbürgerlich, philoſophiſch, politiſch, heroiſch und künſtleriſch 
als genialer Irrwiſch, und weiß Gott welcher Wiſch durch die 
ganze Welt geblitzt iſt. Denn die Welt iſt überall des Herrn, 
und in allen Verhältniſſen weſentlich und in der Quinteſſenz 
dieſelbe. 

„Was übrigens ſpeciell Weibergunſt und Weiberliebe betrifft, 
ſo ſag' ich dir aus meiner Erfahrung, das Wunder und die Kraft 
der Liebe beruht nicht auf ſolchen Extraverdienſten und Schön⸗ 
heiten, nicht auf einer Arbeitshand und auch nicht auf Ver⸗ 
opferungen groß oder klein, ſondern auf einem etwas, das die 
klügſten Leute und die Philoſophen am wenigſten herausgebracht. 
Wenn ein Weib liebt, ſo weiß ſie am wenigſten warum und 
und wieſo; und je curiofer ihr Gelüſt und ihr Geſchmack aus⸗ 
gefallen iſt, deſto hartneckiger gefällt und behauptet ſie ſich darin; 
denn Caprice iſt ihr Element. Hältſt du dich im Ernſte für einen 
trivialen oder häßlichen und unerträglichen Kerl, ſo halte dich 


eben um deswilleu verſichert, daß wenn dich das Frauenzimmer 
einmal in Affection genommen hat, es doppelt hartnäckig in 
ſeiner Liebe und Treue ſein wird. Die geſcheiten und bildſchönen 
Mannsleute werden kaum mit dem überreizten Gelüſte und der 
überſpannten Hartnäckigkeit geliebt, wie die corrupt Häßlichen, 
die großartig Genaſeten, die Spitzbuckeligen, die dämoniſch Mis⸗ 
geformten, die Rothhaarigen, die Klumpfüßigen und dergleichen 
Glücklich⸗Unglückliche mehr. Du findeſt fie auch in der Regel mit 
den ſchönſten und graziöfeften Weibsbildern vermählt. Iſt das 
Frauenzimmer erſt von deiner curios modellirten oder erhaben 
proportionirten Naſe entzündet, ſo ſaugt ſie Honig, ſo entnimmt 
ſie Schönheitsſtil aus dieſem Geſichtserker, und ein Apoll vom 
Belvedere verſchlägt ihr nichts gegenüber ihrem erwählten Idol. 

„Betrachteſt du nun dieſer Philoſophie zufolge deine eigene, 
und wie ich dafür halte, wohlmodellirte und zum Geſicht pro⸗ 
portionirte Naſe, und deine ganze wohlgemachte Geſtalt, gleichwie 
deinen bis dahin ganz vefpectabel gebildeten Berſtand (exeluſive 
der närriſchen Paroxismen von heute), ſo darfſt du höchſtens der 
Befürchtung Raum geben, daß du für ein gewöhnlich geartetes 
und ſo gelüſtetes Frauenzimmer allzu proportionirt gerathen biſt, 
um ihrem dämoniſch überreizten haut goüt pikant genug zu ſein. 
Falls dich aber, wie ich ebenfalls verhoffe, Agnes wirklich ins 
Auge und ins Herz gefaßt hat, fo fürchte nicht für dieſe Mittel- 
mäßigkeit deiner Geiſtes⸗ und Seelenkräfte, wie der Formen 
deiner Figur; denn ſie erſcheinen einem unſchuldigen Landmädchen 
(welches von mir ein paar geiſtreiche Redensarten adoptirt hat) 
gewiß liebenswürdig und normal. Ae 

„Na, nun haſt du mich doch richtig ſo weit in Eifer und 
Harniſch gebracht, daß ich dir zum Troſte, in Stelle meiner 
Agnes, eine Liebeserklärung habe machen müſſen; und kommſt du 
mir jetzt noch weiter mit Zagniſſen, Genieprojecten, Veropferungen, 
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und mit dem großartigern Stil des Lebens wie der Oekonomie, 
ſo halte ich dich im Ernſte für nicht recht bei Troſte, und gebe 
dir Agnes in keine Wege und am wenigſten, falls du erſt wirk⸗ 
lich einen Weltbürger, Reformator, Märtyrer, Helden und was 

ſonſt noch aus dir deſtillirt haſt. Denn Spiritus trinkt die 
Aermſte nicht, ſondern Milch und Waſſer und gelegentlich ein 
Schlückchen Wein.“ 

„Ich ſehe ſchon“, ſagte ich kleinlaut und ein wenig verkniffen, 
„man darf auch dem beſten Onkel und ſeinem Pflegevater nicht 
alles ſagen, was man ſo auf dem Herzen hat; man darf ihn 
nur mit ſeinen vernünftig⸗verſtändigen Proceſſen tractiven, aber 
nichts zu koſten geben von der Narrheit, die doch ſelbſt den ülteften 
und weiſeſten Menſchen 'mal überfällt, warum denn nicht einen 
angehenden Liebhaber und ein junges Blut.“ 

„Mein Jungchen“, ſagte der alte Herr höchſt gutmüthig und 
wie abbittend, „gräme dich nicht gleich, ich wollte dir nicht wehe 
thun. Närriſch lannſt und mußt du ſogar ſtellenweiſe und zeit⸗ 
weiſe ſein, aber dann iſt es auch meine Pflicht, dir, falls ich 
ſelbſt in dem Augenblicke und an derſelben Stelle nicht auch 
närriſch bin, den Kern zu ſtechen und den Schaden zu brennen, 
bevor das Gift weiter gegriffen hat. 

„Wir haben beide recht; deine Jugendliebe, daß ſie mit der 
Thorheit, alias mit Genieſtreichen ein wenig kokettirt; und ich, daß 
ich dir durch den Sinn gefahren bin. Gerade, daß du mir ſagſt 
und klagſt, wie dir zu Muthe iſt, das iſt noch das Beſte und Ge- 
ſcheiteſte bei dem Unſinn, denn ſo ſpricht er ſich doch fort. Was 
man niemand ſagt, das thut man um deſto eher. Leute, die 
von ihren Freunden Abſchied nehmen, bevor ſie ſich todtſchießen, 
die thun's ſicherlich nicht. p 

„Ich recapitulire dir zum Schluß und bei jeder Gelegenheit 
meine Philoſophie dahin: die Welt, die Jugend, die Geſundheit, 


die junge Liebe, das Leben, die Schöpfung find fo wunderſchön, 
daß es eine Gottloſigkeit, eine Narretei und der wahre Tod bei 
lebendigem Leibe iſt, nicht in allen Lebensſtellungen, unter allen 
Schickſalen, unter allen Himmelsſtrichen drauf los zu leben und ö 
glücklich zu ſein. Man ſoll das Leben nehmen, wie es ee 
ſo kunterbunt, ſo natürlich und übernatürlich, ſo fein oder grob, 
ſo poetiſch oder proſaiſch, ſo luſtig oder traurig, ſo curios oder 
regulär es uns eben unter die Hände oder an den Hals gelaufen 
kommt. Denn es iſt unter den fatalſten und miſerabelſten Um⸗ 
ſtänden immer noch unſaglich ſchöner, heiliger, wahrhaftiger, ge— 
nußreicher und nutzbarer, als es der Geſcheiteſte, der Beſte zu 
brauchen und zu begreifen verſteht. Gott im Himmel erbarme 
ſich über den Lump und Cretin, den die Güte und Liebe dieſes 
Gottes mitten in die Weltſchönheit und faſt bis an den Hals 
in Nektar und Ambroſia geſtellt hat (ſodaß er nur i een 
und zu ſchlucken nöthig hat), der aber immer noch We e 
nicht auf eine andere Manier noch ſchöner und noch pikanter ge⸗ 
ire. 
e nur ein Mittel, den Leuten die Augen, die Ohren 
und alle Sinne zu öffnen, ſie mit Gewalt glücklich und geſund 
zu machen, und von Blaſirtheiten, von Europamüdigkeiten und 
allen möglichen Chimäreu zu curiren: und dieſes eine Mittel iſt 
vorläufig nicht etwa die Religion und die Liebe, da die Leute ſich 
derſelben mit Händen und Füßen erwehren, ſondern es ſind 
Prügel, Schickſalsprügel, kurz ein handgreifliches, ſackgrobes 
Malheur, durch welches die eingebildeten Patienten und Malcon⸗ 
tenten ohne weiteres beim Kragen genommen und ſo windel⸗ 
weich gedroſchen werden, wie es ihre Leibes⸗ und Geiſtesconſtitu⸗ 
tion irgend verträgt. Sind ſie dann von ſolchen Fauſtſchlägen 
und Fußtritten des Schickſals, von körperlichen und moraliſchen 
Wehtagen, von Nahrungsſorgen, Schmerzen und wirklichen Lebens⸗ 
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nöthen complet auf die Reckſeite — sit venia verbo — gelegt, dann 
fällt ihnen doch zuletzt ein, daß ſie nicht recht bei Troſte geweſen 
ſind, als ſie allen Troſt hatten, den das Leben gewähren kann: 
Geſundheit, Jugend, Liebe, Arbeit, Wirkungskreis, Heimat, Vater⸗ 
land, Aeltern, Freunde, Geſchwiſter, Nachbarn und desgleichen. 

„So ein Blaſirter, z. B. der ſich aus Uebermuth die geſunden 
Augen im Kopfe durch Brillen verdirbt, muß erſt ein Auge oder 
beide verlieren, um zu begreifen, daß ein einziges Auge unend⸗ 
lich köſtlicher iſt als aller Geiſtes⸗ und Leibesluxus, wenn man 
mit Blindheit geſchlagen iſt; und daß die gemeinſten Lebensmittel 
und eben die Genüſſe, die Organe, welche allen Menſchen durch 
die Liebe und Gerechtigkeit des Schöpfers zutheil geworden 
ſind, ſo unendlich viel bedeuten, ſo unendliche Glückſeligkeit in 
ſich faſſen; daß diejenigen Unterſchiede, welche durch Rang und 
Reichthum, durch Bildung und äußere Lebensſtellung, kurz, durch 
Menſchenſatzung und Kunſt in die himmliſche Rangordnung, in 
den natürlichen Lebensreichthum hineingebaut ſind, zu einem Nichts 
verſchwinden. Daher glückliche Bettler und darbende Fürſten. 

„In jenem ſchönen Märchen ſoll ein kranker König durch das 
Hemde eines glücklichen Menſchen geheilt werden; der einzige 
Glückliche im weiten Reiche iſt endlich gefunden, aber — er 
hat nicht mal ein Hemd! Welch eine himmelſchreiend ſchöne 
Thatſache und Moral! 

„Glaubſt du es mir denn, mein guter Junge, glaubſt du es 
denn, wenn ich dir's auf Knien beſchwöre, daß ich mein Leben 
als Bettler und Tagelöhner noch wieder von neuem beginnen 
wollte, wenn nur mit der Liebes⸗ und Lebensinbrunſt, mit dem 
Jugendmuthe und der Geſundheit von ſonſt?“ 

Man mußte den Onkel in Perſon als lebendige Interpreta⸗ 
tion dieſes Textes, dieſer herzgeborenen heilen Philoſophie und 
Religion vor ſich haben, ſeine bebende ſeelenvolle Stimme hören, 
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in ſeine leuchtenden Augen und ſprechenden Geberden ſchauen, 
um jede närriſche Anwandlung in Geneſung verwandelt zu ſehen. 
Er hatte recht, der alte herzige Lebensphiloſoph, und ich ſchämte 
mich meines Kleinmuths, meiner Thorheit, meiner Undanfbarkeit 
gegen Gott und Natur, und warf mich an meines wahrhaftigen 
Pflegevaters Bruſt. N 
Marie ſchrieb an Agnes folgenden Brief: 
„Fräulein Agnes! 0 

„Von Ihnen habe ich das bischen Schreiben gelernt, darum 
iſt meine Schuldigkeit, daß ich Ihnen zu Willen bin. . 

„Ich ſchäme mich ſehr, daß ich dieſen Brief ſchreibe; ich ver⸗ 
ſtehe ja nichts, was ſich für Herrſchaften ſchickt. 

„Fräulein Agnes iſt in meinem Herzen, und ich glaube, was 
REF 
1 a ſehr geweint, als ich ſolche Kebesworte las, und 
ich bin das nicht werth. Das iſt alles die große Güte und 
Liebe von Fräulein Agnes, die auf mich kommt wie die liebe 
Sonne auf ein ſchlechtes Kraut in einem Winkel am Zaun. 1 

„Ich weiß ſehr gut, daß ich nur gering bin, und kein herr⸗ 

ftliches Kind. N 
l Blüte von dem Apfelbaum lege ich hier ein, und bin 
nicht werth, daß Fräulein Agnes ſo ſchön mit mir thut. 

„Die Köchin und das Stubenmädchen und die Geſindemagd 
und alle habe ich gegrüßt; und die Leute haben ſich bedankt und 
ſich gefreut, und bangen ſich ſehr. Und es iſt ehr ſchön I 
Fräulein Agnes, und gar nicht ſtolz, daß fie gemeine Leute grüß 

edenkt. 
garen Ignaz habe ich gejagt, daß er nichts ſtehlen 5 er 
die Kuh, und daß Fräulein Agnes fo befehlen. Es 3 5 er 
Muſcha nichts, und ſie iſt gut im Stande. Ich ſehe 00 ſt nach. 
„Der armen Jagnisza werd' ich die 10 Thaler aus der 
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Sparbüchſe geben, ſobald eine Kuh zu kaufen iſt. Jagnisza ift 
eine gute Magd und ernährt ihre Mutter im Dorfe. 

„Leiſer hat geweint, daß Fräulein Agnes ihn gegrüßt hat 
und ihm helfen will. Er betet Tag und Nacht, ſagt er, daß 
Fräulein Agnes geſund und glücklich wiederkommen ſoll. 

„Den Spenſer habe ich verwahrt, und nun kann ich nicht 
mehr. 

„Es iſt noch was mit mir vorgegangen, was ich nicht ſchrei⸗ 
ben kann. Mir iſt ganz verwirrt im Sinn. Ich hab' einen 
ſchwachen Kopf zu ſchreiben. Ich will mein Leben für Fräulein 
Agnes laſſen, und alles thun, aber nicht ſchreiben. Es iſt mir 
keine Gewohnheit. Ich bin Arbeit gewohnt, aber herrſchaftliche 
Lebensart ſteht mir nicht zu. 

„Ich kann kaum von Herrſchaften ſprechen, und gar nicht 
ſchreiben, denn ich bin dumm. 

„Ich danke auch vielmal für das ſchöne Kleid. Es iſt aber 
zu ſchade und zu theuer für eine wie ich. Ich trage Fräulein 
Agnes in meinem Herzen bis an den Tod, und küſſ' ihre Hände. 

„Meine Aeltern bedanken ſich für den Gruß und die Ehre, 
und grüßen vielmals zurück. Und ich bin dem Fräulein Agnes 
gehorſame Dienerin Marie. 

„Die alte Dembkowa und die alte Kutſcherſche weinen alle⸗ 
mal, wenn ich von Ihnen ſpreche, und ſegnen Fräulein Agnes, 
und beten, daß ſie wiederkommen ſoll. Und ich bete auch. Ich 
bin Fräulein Agnes getreue Marie. 

„Und der Drapaf*) fragt auch nach Fräulein Agnes, und 
gibt der Muſcha von ſeinem Brot. Er iſt aber ſehr faul und 
obſternat. 


) Ein halbblödfinniger Schweinejunge. 
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„Der Apfelbaum iſt ſo voll und ſchön, daß es nicht zu ſagen 
iſt, und wie nie. 6 
5 „Ich verbleibe meinem Fräulein die bis in i 
Dienerin 5 
Von Agnes kam nach vierzehn Tagen nachſtehender Brief: 
„Meine im Herzen angebeteten Aeltern! u 
„Ich hatte mir wegen meines erſten Briefes Vorwürfe ge⸗ 
macht, daß er Euch doch vielleicht nicht ruhig und verſtändig er⸗ 
ſcheinen würde. Und jetzt leſe ich Eure liebevollen, ſanften, heiligen 
Worte und ſchonenden Andeutungen, und leſe ſie tief in mein 
erz hinein. 
— dieſer Himmelsbriefe allein kann ic ſchon den Schmerz 
der Trennung von Euch ertragen; doch nichts mehr davon; es 
iſt alles zu heilig und zu ſchön, um es mit Worten zu 3 
„Ich will ja verſtändig en irn doch durch alle 
i indurchfühle, daß Ihr es wünſcht. 5 
e e dem Bruder unſers lieben Wilhelm ver⸗ 
lobt. Ich kann es kaum faſſen; und wie muß 5 zu 
Muthe fein! Ich begreife nicht, wie das fo ſchnell gekommen 
iſt, und wie ſich Marie darein ergeben hat. Aber ſie iſt ſchon, 
und der Bruder Wilhelm's iſt ein ftattlicher Ehrenmann, ſchreilt 
Ihr; das iſt gewiß, das glaub' ich wol, und ſo iſt die Sache 
am Ende ganz natürlich, und doch iſt mir jo wunderbar 1 50 
zu Sinn, daß ich's nicht zum kleinſten Theile ſagen kann. 5 Un 
Marie ſelbſt hat nichts davon geſchrieben, und nur, daß mit ihr 
was vorgegangen iſt. 5 { 
a ae ich — den Kopf zerbrochen, wenn ich 1 5 
tigen Nachrichten nicht erhalten hätte. Herzlichſten, ae Kr 2 
Dank für Deine Ausführlichkeit, liebe Mama, und auch für i 
Papas wenige Zeilen, die er mit feiner lieben, gichtlahmen Han 
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geſchrieben hat; der übergütige, freigebige, herrliche Papa! Und 
Marie! Ich kann ſie mir gar nicht als Braut denken. Und doch 
muß es ihr ſchön laſſen, denn ſie iſt ſo edel und verſchämt. Aber 
von dem Bruder Wilhelm's hab' ich ganz und gar keinen Be⸗ 
griff. Denn ich habe ſo einen Mann, wie Ihr ihn beſchreibt, 
geliebte Aeltern, nie geſehen. Und Wilhelm iſt ganz das Gegen⸗ 
theil von ihm: ſtill und ſanft, weich, zurückhaltend, geduldig, 
und wie ſoll ich ſagen, ganz anders in ſeinem Sinn und Weſen. 
Aber Ihr ſagt, daß dieſer neue Vetter ein Ehrenmann ünd ein 
ſehr gutherziger, wenn auch ein haſtiger und aparter Mann iſt, 
und ſo will ich ihn gewiß ehren und liebhaben, ſchon weil Ihr, 
geliebte Aeltern, ihn hochachtet, und weil er Marien liebt und 
Wilhelm's Bruder iſt. 

„Und wer Marie ſo raſch liebt und zur Ehe begehrt, in dem 
iſt gewiß etwas von Marie ſelbſt. Und doch gräm' ich mich; 
denn es iſt mir, als wäre jetzt Marie nicht mehr dieſelbe, welche 
ſie war, und als hätte ich ſie verloren. Und es ſchneidet mir 
etwas durch die Seele wie Trennung, Verwandlung und Tod. 
Und doch freu' ich mich in tiefſter Seele und von ganzem Ge— 
müth über ihr Glück. Denn wenn fie ſich nur erſt gefaßt und 
an ihren Bräutigam gewöhnt haben wird, ſo muß ſie ihn lieben 

und glücklich mit ihm ſein. Aber wo bleibt alsdann meine Marie 
von ſonſt? 

„So felbſtſüchtig iſt auch die Freundſchaft, ſie möchte den 
Freund für ſich allein und nur für ein Herz präparirt und ge⸗ 
ſtimmt, für ſonſt nichts in der Welt. Aber dieſe Engherzigkeit 
will ich und werd' ich als eine Narrheit abthun. 

„Bitte Du doch, geliebte theure Mutter, unſere Marie, daß 
ſie etwas von ihrem jetzigen Leben ſchreibt, und wie ihr zu 
Muthe iſt.“ 
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Einen Tag jpäter: 

„Auch ich habe Erlebniſſe gehabt, und mir war wunderbar 
dabei zu Sinn. ö 

„In den ſchönen Tagen bin ich auf Andringen der immer 
gleich gütigen und fanften Tante mit dem alten Hofmeiſter auf 
die weiten Heiden ſpazieren gegangen und gefahren. Ein unüber⸗ 
ſehbares, wellenförmiges Weideland mit ſpärlichem Graswuchs 
weit und breit, kein Acker und keine Saat. Am Horizont über⸗ 
all Wald, oder der mit der Himmelsbläue zuſammenfließende 
Spiegel der See, die in der Frühlingsſonne blitzt wie hellpolirter 
Stahl. Und auf dieſen Weiden die Heidengräber, von denen 
immer noch welche gefunden werden mit Aſchenurnen und in 
ihnen Ueberbleibſel der alten Kunſtfertigkeit. 

„Hier der Schauplatz des alten Preußenthums, des Heiden⸗ 
thums, der erſten Chriſtenbekehrung des heiligen Adalbert; die 
Stätten, wo die alten Götter und die alten Eichen verehrt und 
die Opfer abgehalten wurden auf ſteinernem Altar, vom Himmels⸗ 
dom überwölbt. 

„Wenn man ſo geſund unwiſſend iſt wie ich, wenn man von 
alle den uralten und neuen Culturgeſchichten fo gründlich ver⸗ 
worrene Vorſtellungen hat, ſo iſt doch wieder ein anderer Ge⸗ 
winn mit im Spiel: das Wunder, das Träumen, die Poeſie. 

„Ich kann es nicht mit einem kleinſten Worte andeuten, wie 
unerhört mir hier zu Muthe iſt, wie ſich alles vereint, um am 
Oſtſeeſtrande in meinem Gemüth ein Unausſprechliches zu be⸗ 
reiten. 

„Die arme Tante liegt unheilbar an einem auszehrenden 
Fieber danieder. Ihre Tage find gezählt; fie ift ſchmerzenfrei 
und überdenkt mit klarem, ruhigem und ergebenem Geiſte das 
irdiſche Sein, indem ſie ihr eigenes Leben im ganzen Gemüthe 
wiederholt. Wie mich das ergreift und gemahnt, unter dieſen 


92 


Umgebungen in dem alten Hausweſen ſowol, wie in diefer me— 
lancholiſch einförmigen und doch ſo nordiſch geiſterhaften Natur, 
kann ich nicht ſagen. 

„Ich habe ſeit meiner Einſegnung wenig in der Bibel ge⸗ 
leſen, und zu jener Zeit war ſie mir ſo ungeheuer und geheim⸗ 
uißvoll wie die Welt ſelbſt. 

„Jetzt aber, da ich der Leidenden mitunter vorleſe und dabei 
in ihre verklärten Geſichtszüge ſehe, ihre Andeutungen und Aus⸗ 
legungen höre, erſchrecke ich im Innerſten meiner Seele von ihren 


Gottestiefen und den himmliſchen Stimmen, die da wach gerufen 
werden.“ 


Einen Tag ſpäter: 


„Ich wiederhole es, ich kann gar nicht ſagen, wie wunderbar 
hier alles iſt. 


„Dieſe Oſtſee wirft Bernſtein aus, der ſonſt nirgends mehr 


auf der Welt exiſtirt; der alte Hofmeiſter Nordhof, mein lieber 
Begleiter, hat mir ſein Tagebuch anvertraut, und mit ſeiner Er⸗ 
laubniß theile ich folgende Stelle mit, welche er vor 40 Jahren 
niederſchrieb, weil fie meine Empfindungen ausdrückt. 

„Wie märchenhaft iſt es doch, ein Stückchen von dieſem 
Wunderproduct der vorfündflutlichen Welt an Ort und Stelle 
aufzuleſen, und wenn nun vollends Inſecten darin verſchloſſen 
ſind. Und dieſe heidniſchen „Poruzzen“ machten ſich Korallen 
und andere Schmuckſachen davon, die man in ihren Urnen findet, 
vermiſcht mit ihrem verbrannten Gebein. 

„Heiden mit Bernſteinſchmuck, Heiden an der heulenden Oſt⸗ 
fee, im Norden, vorweltliche Producte fiſchend und Handel treibend 
mit andern Heiden vom Süden und am Mittelländiſchen Meer. 
Heiden auf Moor und Heide oder in finſtern Eichen- und 
Föhrenwäldern lebend, mit Keulen bewaffnet und im Tode auf 
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Holzhaufen zu Aſche verbrannt. Heiden und b u 
Wäldern, wie wunderſchön reimt ſich das alles in der Einbil- 
8 Gedicht! 5 f 
ee doch meinem Leben ſo einen N 17 5 
ſehen könnte! Wie muß ſo einer um die Augen e 15 
muß ihm doch ſchon am Geſicht anzuſehen ſein, daß er Ya 
Gott und Heiland im Herzen beſitzt. Er kann doch unmög 0 
ſo einen Eindruck machen und ſo rein menſchlich geartet ſein, wie 
ein Chriſt. Ach, wie wunderſchön müßte das ſein 5 nach fernen 
Welttheilen zu Wilden und Heiden reiſen zu können! . 

In den alten Büchern aus der Handbibliothek des alten Hof⸗ 
if in di i i Behauſung, die der Meeres⸗ 
meiſters in dieſer ſtillen, einſamen ö N 0 
ſturm durchheult, da lieſt es ſich fo wunderſchön, daß ich . 
Tode leſen könnte. In der gestrigen Nacht * ade 
preußiſchen Vorzeit folgende kleine Geſchichte, die mich 18 — 155 
gerührt hat: «Ein luſtiger junger Dorfmuſikant, ei 155 A 
geht nachts von dem Orte, wo er Muſil m De Far 15 
gefrorene Haff. Es iſt im Vorfrühling, und das i f ) 2 
als der Aermſte eben mitten darauf ist. Er nen nun 8 
einer großen Scholle, die immer kleiner und kleiner wird. Da 
gibt er Nothſignale auf ſeiner Trompete; zuletzt aber hören wi 
die Leute, die zum Strande In = * Sterbelied blaſen; 
ichts weiter von ihm gehört,» 
3 8 ſo gern etwas erzählen, mein goldener Papa, 
was Dich unterhalten könnte; aber ich weiß nur, daß ich 55 
und die Mama über alles liebe, und fo drück ich Euch in Ger 
in Herz.“ 
e ee dritten Briefe von Agnes an ihre Mutter. 
Es treten bei der Krankheit der lieben Tante Perioden ein, 
in denen ſie eine bedeutende Erleichterung fühlt. Sie nimmt 
dann Beſuche von benachbarten Freunden an. So kam denn 


auch die Familie eines reichen Gutsbeſitzers und alten Offiziere, 
der zuſammt Frau und Tochter ſo lange mit Bitten in mich 
drang, den letzten Winterball in Königsberg mitzumachen, bis 
ich mich dazu entſchloß; was gleichwol nicht geſchehen ſein würde, 
wenn die Tante nicht feierlichſt erklärt hätte, ich thäte ihr ſelbſt 
den größten Gefallen damit, und ſie freue ſich im voraus auf 
alles das, was ich von der Ausflucht erzählen würde. Ein 
junges Mädchen, meinte die gute Tante, müßte jede Gelegenheit 
wahrnehmen, ein Stückchen von der großen Welt zu ſehen. Mit 
dem Balle an ſich war es nichts Beſonderes, wol aber mit 
meiner Stimmung daſelbſt. 

„Ich konnte meine Engagements nicht zur Hälfte annehmen; 
aber eben dieſes Aufſehen, welches ich bei den jungen Herren 
machte, war mir um ſo fataler, da ich mich ganz verlaſſen fühlte. 
Meine Wirthsleute waren herzlich und zuvorkommend, aber ſie 
blieben mir jo fremd, wie die ganze Geſellſchaft. Ich dachte an 
Euch, geliebte Aeltern, und an den letzten Polenball, auf dem ich 
mit dem lieben Vetter Wilhelm getanzt habe und fo vergnügt 
geweſen bin.“ 


> 


Das Tagebuch 


von 


Agnes. 


Geliebte Aeltern! 


Ich will Euch erzählen, wie mir's hier zu Muthe iſt und 
ergeht; aber erlaubt mir auch, alles ſo durcheinander zu ſchnacken, 
wie es mir eben in den Sinn kommen wird. Der liebe Vater 
ſagt ja oft genug: „Lange Haare, kurze Gedanken.“ Anders 
kann ich's auch nicht. 

Das alte weitläufige Herrenhaus iſt jo curios von drinnen 
und draußen, daß es mir faſt wie ein Märchen erſcheint. 

Wer ſeine Einbildungskraft verbraucht hat, dem muß ſie hier 
wieder nachwachſen, jo fabelhaft find alle Räume beſchaffen, und 
beſonders eine mit Ziegeln gepflaſterte ungeheuere Hausflur, die 
zwiſchen den rieſigen Schreinen von Walnußbaum und Eichen⸗ 
holz, mit Elennthiergeweihen und einem Auerochſenſchädel decorirt 
iſt. Eine prachtvoll geſchnitzte, breite und bequeme Treppe führt 
zu den Giebelſtuben hinauf. Sie ſind ſo grauslich tief wie ein 
urweltlicher Traum, mit Dachkammern daneben, wo es wunder⸗ 
ſchön umherſpuken kann. g 8 

In der einen Giebelſtube nach dem altmodigen und ver⸗ 
wüſteten Garten hinaus, der noch Ueberreſte von geſchorenen 
Taxushecken und mit hohem Buchsbaum eingefaßte Rabatten 
zeigt, logire ich nachts, mit altfränkiſchen Spiegeln, Tapeten und 

Goltz, Jugendleben. II. 1 
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Möbeln, wie eine verwünſchte kleine Prinzeß. Auf der andern 
Seite hat ſich der alte Hofmeiſter mit der Hausbibliothek ein⸗ 
geniſtet. 


Ich glaubte Euch mein Leben fo mir nichts dir nichts ber 
ſchreiben zu können; aber eben in dem Nichts da liegt das Rüthſel, 
das ich nicht zu löſen vermag. 

Wenn ich um 10 oder 11 Uhr abends von der lieben und 
ſo ſanften Kranken auf meine urweltliche Stube hinaufgehe, ſo 
fall' ich todmüde von der vielfältigen Tageserregung und Bes 
ſchäftigung nach wenigen Minuten in einen tiefen und geſunden 
Schlaf. 

Dafür aber iſt mein Erwachen mit der Morgenſonne deſto 
friſcher und beglückter. Viel anders kann auch Eva nicht erwacht 
ſein, wie ich. Ich darf mir den Schlaf nicht lange aus den 
Augen wiſchen. Ich fühle mich, ſobald ich die Augen geöffnet, 
wie eben geſchaffen und im Paradies! 

Wenn ich mich dann mit dem halben Leibe zum Fenſter 
hinauslege, wenn ich dieſe himmliſche Morgenluft in vollen Zügen 
trinke, wenn ſie mein Eingeweide badet, wenn dieſer Jubel von 
Vogelſtimmen zu meinen Ohren dringt, der Sonnenblitz auf den 
dunkelglänzenden Buchsbaumblättern, das erſte durchſcheinende 
Maigrün der aufbrechenden Kaſtanien- und Lindenknospen in 
mein Auge fällt; wenn die Blüten des alten Apfelbaums vor 
meinem Fenſter mein Zimmer mit Frühlingsopferdüften durch- 
ziehen, dann bete ich Euch an, Ihr geliebten Aeltern, und dieſe 
Abgötterei wird mir vergeben werden um Euertwillen! 

Heute kehrte ich aus den lichtgrünen Saaten, aus den wür⸗ 
zigen Lüften, die Bruſt vom Hauche des friſchgepflügten Erd» 
reichs, vom Morgenthau gebadet, wie ein neu zum Leben ge⸗ 


borenes Menſchenkind zurück; aber als id} dann über den kleinern 
einſamen Hof ging, der von dem Schloßſpeicher eee 
grauen Fichtenſtämmen, und von den ebenſo aus er: er 
und jetzt leergewordenen Scheuern eingeſchloſſen en 75 5 e 
der Morgenwind in den aufflatternden Halmen des W „ 
das im Winkel in einen Haufen geſetzt ſtand. Da durch Fe 
dieſelbe Sonne, welche draußen das Grün der eee 
minirte, mit ihrem himmliſchen Feuer hier die nene 15 
zenleichen aller der Halme, die im verwichenen Lenze ebenſo 5 : 
und lebendig im Felde gegrünt hatten, wie die diesjährige * 

In dem Augenblick kollerte ein Windſtoß eine Hand voll Om 
und Stroh über den Hof und über den Stangenzaun hinweg, 
auf die Wieſe und das grünende Feld. War das nicht wie ein 
memento mori an die jubilirenden Saaten und Gräſer? 

Als ich noch ſo in Todesgedanken verſunken wa & nn 
die Störche zu ihrem Net auf der großen Scheuer, N 5 Sn 
klappernd einen Rath; da flogen die Tauben vom an 1 
herüber, und ein Täuberich ging laut gurrend, mit 1 15 
Halsgefieder und in ſo prächtigen Farben wie ein = er 
Stutzer unter ihnen einher; und eine Krähe ſchien ſich a g 
lich die Taubenwirthſchaft mitanzuſehen, denn ſie warf DR 0 
von einer Seite zur andern; wie aber der große Wee 
täuberich in ihre Nähe kam, machte fie mit dem den N = 
Raben eigenthümlichen, von der Seite ſchiebend-hüpfenden Gang 


jedesmal ein paar ausweichende Pas. Und dann fuhr ein Schwarm 


ſchreiender Sperlinge in den Strohhaufen nieder, und pr 
und pickte da in den ausgedroſchenen Aehren umher; und 1 . 
lam eine Magd ganz außer Athem mit einem großen Umf f 5 
tuch auf mich zugelaufen; das ſchickte mir die alte e e . 
und ich ſollte es ja ſo über den Kopf und um 1 57 1 
thun, und unter den Armen weg hinten zuſamm ar ; 
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mir die kühle Morgenluft nicht ſchaden möchte. Die Magd war 
ſo gut inſtruirt, daß ſie ohne viel zu fragen, während der Er⸗ 
klärung bereits das Werk an mir vollzog. Es ſchien ein mun⸗ 
teres, dralles, prächtiges Mädchen, jo friſch und roth wie ein 
eben gepflückter Borsdorfer Apfel, der Liebling von allen im 
Hofe und die Helena des Dorfs. 

Als ſie mich ſo verhüllt ſah, lachte ſie mich ſo neckiſch wohl⸗ 
gefällig und ſeelenvergnügt an, wie nur ein junges unſchuldiges 
Blut thun kann, dem das Herz bei der geringſten Veranlaſſung 
vor Liebe und Lebenslust berſten will. Ich dachte lebhaft an 
meine liebe herzige Marie, und konnte mich nicht enthalten, ihre 
Namensſchweſter vor mir beim Kopf zu nehmen, und ſo herzlich 
zu küſſen, daß ſie ordentlich erſchrocken und blutroth vor Beſchä⸗ 
mung zurücktrat, und mir demüthig die Hand küſſend ſagte: 
„J, gnädiges Fräuleinchen, was thun Sie denn, das ſchickt ſich 
ja doch nicht; wenn das die Leute ſehen, fo lachen fie mich aus!“ 

„Möchteſt du dich nicht gern für mich auslachen laſſen, 
Marie?“ 

„J Herr Jes (Jeſus) ja; aber warum küſſen Sie mich denn, 
gnädiges Fräulein?“ 

„Weil ich dir gut bin.“ 

Darauf ſah mich das muntere Ding mit unbeſchreiblich dank⸗ 
baren und herzinnigen Augen an, küßte mir nochmals trotz aller 
Abwehr die Hände, und ſprang ſo glücklich von dannen, wie 
wenn ihr der ſchönſte Cavalier eine Liebeserklärung gemacht hätte, 
und war den ganzen Tag ſchämig und von der großen Gnade 
gerührt. So dankbar und glücklich ſind dieſe Dienſtleute, wenn 
man ſie einen Augenblick wie ſeinesgleichen behandelt, wenn 
man ihnen ein Herz zeigt; und Gott weiß allein, wie mir zu 
Muthe iſt, wie ich mir Gewalt anthue, wenn ich vor Knechten 
und Mägden das Fräulein machen muß; da ich jeden Augen⸗ 


blick fühle, daß ich nicht ſo viel nutz bin, wie eine tüchtige 
Magd. 1 
Eben gingen die Mägde, die heute ganz früh zu 19 e 
ſonders dringenden Arbeit verwendet worden waren, mi hie 
ſchneeweißgeſcheuerten Milcheimern zum Melken in den 8 x 
Ich ging mit. Ihr wißt, geliebte Aeltern, daß ich keine Lang 
ſchläferin bin, und alſo oft dem Ausmelken der Kühe am 1 
beigewohnt habe, aber heute war mir ſo dabei zu Muthe, a 
wär' erſten mal geſchehen. 5 
4 werden ther hell und reinlich, und die Kühe im 
beſten Futterzuſtande gehalten. Es war nun eine n 
wie das Vieh in der Morgenſonne blitzte, wie es die Köpfe freß⸗ 
luſtig ins Heu wühlte, und ſich mit 9 blanken Augen nach 
d arteten Milchmädchen umſah. er 
en fette Milch ſchäumte in den ſaubern eh 
und die Mädchen ſchäkerten und plauderten dazu, wie i 
luſtiges rothes Herzblut mit in die Kübel ſpritzen TER a 
ſelbſt hatten ein Anſehen wie Milch und Blut und . 0 
Zeit zu Zeit aus ihren treuherzigen Augen ſo i 
und neckiſch verſchämte Blicke auf mich, als wenn ſie ſagen 1580 
ten: „Probir's 'mal einen Morgen mit uns in die Wette, = 
glaubſt nicht, wie luſtig ſich das macht.“ Da jückte es ei 
ordentlich in den Fingern, ich hatte im Augenblick 5 ir 3 
und ſpaßigſte Magd zur Seite geſchoben, und melkte darauf wi 
das mußte nur fo fein; und 3 ſtand und ſah ſo 
wundert drein, wie ihre rothe Kuh. 
en Fed die Eimer gefüllt, die Euter bis auf den eee 
Tropfen ausgemelkt, und die Mädchen bedankten ſich wie erum 
trotz aller Abwehr mit Händeküſſen für die Ehre, die ihnen von 
mir angethan worden war. 5 
Ich aber erklärte ihnen feierlichſt, daß es einem Fräulein 
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ebenfalls eine Ehre fein könnte, das zu verftehen und nütze zu 
ſein, was eine tüchtige Magd in der Welt vorſtellen und leiſten 
muß, und ſchenkte jeder von ihnen Geld zum Sonntagsmützchen 
mit carmoiſinrothem ſeidenen Band. Das war denn eine Freude 
und ein Bedanken, daß ich mir vorkam wie eine kleine mohl- 
thätige Fee, und zum mindeſten wie die Herrin dieſes ſchönen 
und friedlichen Guts. Und wie köſtlich duftete mir nach dieſer 
Morgenexeurſion der Kaffee entgegen, mit dem die allzu gütige 
Tante bereits auf mich gewartet hatte. Sie ſelbſt aber iſt jeden 
Morgen und den ganzen Tag, ungeachtet ihres Leidens ſo er⸗ 
baulich und erquickend für mein ganzes Gemüth wie meinen 
Sinnen die Natur. 

a Wenn ich ins Zimmer trete, ſo liegt die ſanfte Frau in 
einem ſchneeweißen Bettzeuge und Anzuge da; denn fie ift ebenſo 
eine leidenſchaftliche Liebhaberin, wenn ich ſo ſagen darf eine 
ſolche Verſchwenderin mit weißen Linnen, wie ich ſelbſt. Und 
nun empfängt ſie mich mit einem Lächeln, das ſo ſprechend ihre 
Herzensempfindungen verräth, wie keine Worte es vermögen; 


und wenn ich ſie dann leiſe umarme, ſo ſagt ſie mit einer 


Stimme, von der mir das Herz ſchmelzen will: „Meine Tochter, 
wie ſchmuck und friſch ſiehſt du heute wieder aus; ach, wer doch 
nur Re Tag jo aufftehen und zum Vorſchein kommen könnte, 
ie bu „und dann ſchaut ſie mir mit verklärten Blicken ins 
Auge, und ſtreichelt mir mit ihrer feinen, ſchneeweißen Hand 
die Haare, und bewundert ihre Farbe und ihren Seidenglanz, 
wie ſie ſagt, und küßt mich zum andern mal mit zärtlichem und 
leiſem Seufzen; und dann kommt die alte Haushälterin, und 
liebkoſet mich nicht minder, und drückt mir die Hände 150 wie⸗ 
derholt zuletzt mit feuchten Augen: „So eine Tochter hab' ich 
gehabt, und ſie mußte ſterben, und ihr Vater mußte ſterben, und 
nun bin ich allein in der Welt.“ — „Wie ich“, ſetzte leiſe die 


Tante hinzu. „Gott will es jo, liebe Frau Willich, und ſo 
wollen wir Gott danken, daß wir beide doch in Freundſchaft ſo 
viele Jahre beiſammen geweſen ſind.“ — „Ja wohl, gnädige Frau“, 
antwortete dann die alte treue Dienerin des Hauſes, und küßte 
ihrer vorgeſetzten Freundin gerührt und ehrerbietig die Hand; 
„alles wie Gott will.“ Und dann iſt wieder der Troſt und die 
ſtille Heiterkeit für den Tag gewonnen, und alles geht ſeinen 
frommen, ruhigen und regelmäßigen Gang einen Tag wie den 
andern, und jede Stunde wie eine aufgezogene Uhr. 

Ein paar Stunden leſe ich der lieben Tante allerlei aus alten 
Geſchichtsbüchern und Reiſebeſchreibungen vor; wenn ſie aber 
zum Hören zu matt geworden ift, ſchickt fie mich mit dem liebe⸗ 
vollſten Dank für das ihr erwieſene Opfer, wie ſie es nennt, 
von ihrem Bette fort in das Hausweſen oder in die freie Natur 
und bleibt allein. 

Sie hält dann ihre Augen am liebſten gegen einen ungeheuern 
Ofen gerichtet, auf deſſen Kacheln die bibliſchen Geſchichten in 
blau abgebildet ſind. Auch der altmodige Kaffeetiſch und eine 
ganze Wand ſind noch mit ſo fromm bemalten, vom Töpfer ge⸗ 
brannten kleinen Flieſen ausgelegt. Eine uralte engliſche Acht⸗ 
tageuhr in einem weißlackirten und mit allerlei altmodig coftu- 
mirten roſafarbigen Figuren bemalten Kaſten, mit einem aus 
dem Takt gekommenen und wie vom Schlage gerührten und geſtört 
durcheinanderklingenden Spielwerk tönt mit ihrem ſcharfen Tiktak 
durch die Todtenſtille des großen Zimmers. 

Die alten engliſchen und franzöſiſchen Kupferſtiche mit ihren 
ariſtokratiſch⸗komödienhaften Schäferſcenen und die allegoriſchen 
Darſtellungen der Jahres- und Tageszeiten werden unter den 
einförmigen Perpendikelſchlägen und den leiſen Seufzern der 
kranken Herrin dieſes ausſterbenden Hauſes wiederum lebendig. 

Die bibliſchen Hiſtorien, welche die Leidende ſchon in den Tagen 
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der Kindheit überträumt hat, beſeelen ſich wieder in ihrem zurück⸗ 
finnenden Geiſte; die Kranke hat ihr Denken und Fühlen an 
dieſe Bilder geknüpft, ſie wiederholt an ihnen das Leben der 
Vergangenheit und ſpinnt ſich, ähnlich dem Seidenwurm, immer 
tiefer und tiefer in ihr Grab. 
Und zwiſchen dieſem urväteriſchen Ofen und einem ungeheuern 

Glaswandſpinde von Walnußholz, mit altmodigem Porzellan 
und Silbergeräth, gleichwie mit allerlei Raritäten angefüllt, ſitzt 
in einem Großvaterſtuhl ein alter weißhaariger, ſchon ſchwach⸗ 
finnig zur Welt gekommener Großonkel, der nur in außerordent⸗ 
licher Aufregung und Veranlaſſung, mit entſetzlicher Anſtrengung 
und Geſichtsverzerrung, unter Thränen ein paar Worte hervor⸗ 
zuſtammeln vermag, die in der Regel eine weiſſagende Kraft 
haben, und um deswillen jedesmal in großer Stille und Feier⸗ 
lichkeit angehört werden, und wie wenn ein übermenſchliches 
Weſen etwas ſpricht. Dieſer Großonkel wäre der eigentliche Herr 
und Erbe des Guts, wenn es anders mit ſeinem Geiſte ſtände, 
und hat davon zu zeiten einen Verſtand, der ihn dann Tage und 

Nächte in die Felder und Wälder forttreibt und an die See. 

Alle Leute in der ganzen Gegend kennen ihn aber, und haben 

ihn ſeines harmloſen Weſens halber lieb. Er bleibt in der erſten 

beſten Fiſcherhütte zur Nacht; er ißt jede Koſt, lebt von einer 
Brotrinde, oder genießt tagelang faſt nichts, bis er ſchwach und 
ſtumpfſinnig, gewöhnlich von Fiſcherleuten in den Hof zurück⸗ 
gebracht wird. 

Wenn er zu Hauſe verweilt, ſchlummert er meiſt in ſeinem 
Stuhle, ohne Theilnahme für irgendetwas um ihn her; und 
unter dem Sitze liegt ein ſteinalter Hofhund, der ihn überall im 
Hauſe und auf dem Hofe begleitet, jedoch nie weiter geht. Des 
Nachts aber wandert der alte Mann oft um das ganze Gehöft 
und auf den Feldern umher, und ſpricht dann nicht ſelten mit 
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dem alten Nachtwächter, ohne ſonderliche W Be 
alten Zeiten jo verſtändig, daß man nicht begreifen gen 
er eben am Tage in Stumpffinn zurückſinken W _. 
einem bequem eingerichteten Cabinet, demſelben, in — — . 
Mutter, die Tochter der Erbauerin des reer. Er ei 
Ruhebett, ebenſo feine andern Sachen und Habſe — 0 ; 
er verweilt nur ſelten, und wenn er ſehr krank iſt, art . vn 
Eine Vorſtellung beherrſcht ihn bei aller Stumpfſt a 
mit andauernder Lebhaftigkeit, daß ihm die Schlüſſel > H 8 
und der n 8 = 
händigen und an ihren gehörigen Ort 91 a. 33 
Schlüſſel hängen denn auch wirklich an en 8 
Wandbret über dem Sorgenſtuhl, auf dem der Gro — 2 
icht fie des Morgens dem Hofmann, der hier zuglei 
1 iſt, und nimmt ſie ihm des Abends wieder ab. 


Dieſer Schirrknecht oder Altknecht, wie er bei uns auch ge⸗ 


nannt wird, bildet den Gegenſatz zu dem e 
menden und geiſterhaft ausſehenden, kleinen un 3 
Greiſe, ſowol mit ſeinem Körper, als mit ſeiner en 5 — 0 
Der Großonkel iſt ein Siebziger, der . 7 — 
l.. dend eo lfte vn aehatehfig ie 
der Familie groß geworden, fig 0 3 
in Hercules der werktäglichen Mühen un 
or eg e daß er einen Ochſen zu Boden ſtrecken 
85 2 
Se Mann macht mit immer gleicher Stimme a 
ſiognomie des Morgens und des Abends ſeine 3 > 
vorfällen auf dem Hofe; insbeſondere von allem eee er 
mit Tode Abgegangenen, von Füllen, Kälbern, —— 
dergleichen mehr. Und wenn er das mit 5 — 
doch erſchreckend ſtarken Stimme hergeſagt hat, 
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blödſinnig vor ſich hindämmernde Großonkel die Augen auf, und 
fährt vom Stuhl in die Höhe, und macht einen grimmaſſenhaft 
eifrigen Verſuch zum Sprechen, und drückt dem Meldenden für 
ſeinen Spruch die Hand; und geht mit ihm hinaus, das Ge⸗ 
borene, Geſtorbene oder Verunglückte zu beſchauen, und ſtößt 
dann thieriſch-geheulte Töne der Freude oder des Schmerzes 
aus, und kehrt auf ſeinen Schlafſtuhl zurück, oder irrt ins Feld 
hinaus und an die See. 

Um zu ſagen, wie ich ſelbſt mit dieſen Originalfiguren einer 
uralten Familiengeſchichte und Wirthſchaftsökonomie ſtehe, fo 
muß ich noch nachträglich einſchalten, daß der Schirrknecht beim 
Morgenkaffee wie am Abend ein großes Glas ſtarken Brannt⸗ 
wein erhält, den ich ihm, ſeit ich hier bin, ſtatt der alten Haus⸗ 
hälterin ſo vollgeſtrichen gewiſſenhaft eingieße, und ſo freundlich 
eredenze, daß die zuvor beſchriebene triſte Adamsphyſiognomie 
gleichwol den Verſuch zu einer Freundlichkeit macht. 

Seine Verläſſigkeit, ſeine Dienſttreue, ſeine Anhänglichkeit au 
die Familie und das Gut ſind ſo feſtgeſtellt und ausgemacht, 
wie der Verlauf der Jahres- und Tageszeiten und der Tod. 

Was der Mann ſagt und wie er es ſagt, das iſt und ſo iſt's! 
Was er in die Hände nimmt, das iſt ſchon jo gut wie gemacht; 
was er ſich vornimmt, gilt als gethan 


Man würde ebenſo ſehr erſtaunt ſein, ihn nicht zur Stunde 


in ſeiner Schirrkammer und auf dem Hofe zu ſehen, als wenn 
es der Sonne einfiele, nicht mehr in Oſten auf» und in Weſten 
unterzugehen. 

Mit dem ſchwachſinnigen Großonkel ſtehe ich ebenfalls auf 
dem beſten Fuß. Anfangs ſtarrte er mich faſt ängſtlich und un⸗ 
willig an, aber durch fortgeſetzte Nachgiebigkeit gegen ſeine Eigen⸗ 
heiten, durch Aufmerkſamkeit für ſeine kleinen Bedürfniſſe, um 
der Pflege willen, die ich ſeinem alten Hunde angedeihen laſſe, 
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T fieht, der er 
und weil er mich ſo oft am Bette der BR pen en 
Folgſamkeit und Liebe erweiſt, hat ſich unſere — en Er 
feſigt daß es mir ſogar gelungen iſt, ihn . 
Son Rockes zu bewegen, was bis 0 — 

it 5 d unter f 
J ur mit halber Gewalt un ee 
1 4 8 a lieber ohne Rock zum H 0 
7 


lief, als daß er ſofort das neue Kleidungsſtück litt. 


1 Klekick 
Ein Sonntag in AM. 


bend auf den Sonntag wiegte mich 
das war 'mal ſchön. Als ich 0 
achte, und mir den füßen Sch ei 
die Wirklichkeit faſt noch ſchöner 


In der Nacht vom Sonna 
der Meeresſturm in Schlaf, 
am lieben Sonntagmorgen erw 
aus den Augen rieb, da war 
Er 85 8 hart ee zwiſchen Wachen . era 

es 5 Wedenpfeiſen der Dorfjungen — i — . 
ie er Wenn und endlich kollerte der une — 5 
a Aberwitz hinein, da zerriß das Traumnetz, 
5 ale g de ele leiſe an zu wimmern — 5 

Te Eanns in die Höhe gegangen war, eee, 
17 ei 1 st ſich ebenſo ſingend und tnarrend rer 5 
21 . 5 dann ſchlich noch leiſer wie Klinke und See 
3 rührend⸗komiſcher Beſorglichkeit auf 


i i tädchen, mit 
in Liebli mir geküßte Bl] 
mein Liebling, das von ö — 
ei voll Sonntagsmyſterien 3 — — 
f und kleingehacktes Tannenreis = 
= ee an den ah und Mobilien Kalmus und 
un 


umher, lich garnirte ſie auch, im un⸗ 


grüne Lindenzweige auf, und end 
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ausgeſetzt ängſtlichen Hinſchielen auf mein mögliches Erwachen, 
mit den ſchönſten Blumen und Baumblüten mein Bett. 

Ich hatte natürlich gethan, als wenn ich ſchliefe, jetzt aber 
konnte ich dem Spaße nicht länger widerſtehen, und faßte dieſe 
von Geſundheit und Lebensluſt wetterleuchtende Frühlingsgöttin 
plötzlich bei der Hand, daß ſie vor Schreck laut aufſchreien mußte, 
und in die Knie geſunken wäre, wenn ſie eine gebildete Seele 
gehabt hätte; aber ſo eine fällt ſo leicht nicht in Ohnmacht, ſie 
ſagte blos ſeelenvergnügt über den Schreck und Spaß: „Ach, 
gnädiges Fräuleinchen, was können Sie doch einen erſchrecken“, 
und dann küßte ſie mir mit jo großer Zärtlichkeit und Chrer- 
bietung zugleich die Hände, daß ich ſie ihr am liebſten wieder 
geküßt hätte, wenn das angegangen wäre, ohne ihren glückſelig⸗ 
heiligen Paradiesverſtand in Unordnung gebracht zu ſehen. 


Statt der handgreiflich erwiderten Liebkoſungen gab ich der 


dankbaren Blumenſpenderin meine neugeſtickten Strumpfbänder 
zum Geſchenk, mit denen ſie ſchon während des Blumenſtreuens 
ihr Augengelüſt gehabt; und jetzt konnte ich mich dafür an dem 
perſonifteirten Erſtaunen ergötzen, und dann kam's ganz ver⸗ 
ſchämt heraus: „J, gnädiges Fräuleinchen, Sie ſpaßen wol mit 
mir?“ 


„Nein, nein; die Strumpfbänder gehören dir, da haſt du ſie, 
es iſt voller Ernſt.“ 

„Na, gnädig's Fräulein, wie gut Sie auch ſchon ſind, ſo 
kann ja kein Engel im Himmel mehr ſeind. Na, ich bedank' 
mich auch viel tauſend mal; Herr Jes, Herr Jes, na was wird 
auch die Anohrd ſagen und die Ann'⸗ Marie, Herr Jes!“ 

Und damit wollte die vor Glückſeligkeit taumelig Gewordene 
zur Stube hinaus, ich aber hielt ſie zurück, und hatte Luſt zu 
ſehen, wie ihr die Strumpfbänder ſtänden, liebe Mama. Aber 
das närriſche Ding war fo ſchamhaftig, daß ſie ſich mit wieder⸗ 
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holten Handküſſen von meinem Verlangen ende . er 
ausdrücklich vorſtellte, daß ſich das doch nicht ſchi ge ea 
meiner Gegenwart Te 2 
i nde mit ihr und ließ fie los. 5 
e a hatte bereits das Fenſter We 
die helle Maiſonne hineinſchien, und mit ihr zuglei . 5 ne 
Morgenluft ins Zimmer, ſo friſch und erquickend, äh 1 
dert Quellen; in ihnen gebadet ſchwang ich he oe 
Bett und zum Fenſter an die e 5 un = 
i ig geregnet, eben genug, 5 
. e Maiblättern e dee 
Ich hatte mich raſch angekleidet und die Werde 3 
macht. Die Thüren der gewaltigen Hausflur a Fe Br 
Sonntagsſonne fpielte auf den rothen, Raten un 
mit denen der Fußboden gepflaſtert iſt, in Scha erte e 
. 5 5 2 55 m aufgeſtellt, 
vom Nachtſturm heruntergebrochenen gr e 
auf denen junge Kätzchen Verſtecken . eee 
war mit Blättern, Blumen und gehacktem annenre fire 
i N ſich wie eine 
Der Luftzug wehte Baumblüten herein, es ER ans 
Pfi ier aus. Ich ſtand einen Augenblick in er c g 
. in einer Kirche. Die alten Schreine 2 e pe 
ſchnitzten Engelsköpfen unter Arabesken ſchienen 3 
Tabernakel zu fein. Die Hirſch⸗ und emen En 2 
wunderſamen Geweihen guckten wie von draußen 
Wände und das Lindenlaub er BEER EN RE ir 
entriß mich zum andern mal 
— 5 den 25 75 Hof. Ganz mit weißen e 
ſauber gefegt und mit ſeinen in Ordnung Walter, 11 
und Pflügen ſah der Raum wie eine für den 
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räumte Ackerwerkſtätte unter blauem Himmel, wie ein Heiligthum 
der Landwirthſchaft und Ackerarbeit aus. 

In den offenen Stallthüren ſtanden und ſaßen die Knechte 
mit glattgekämmten Haaren und geſchwärzten Stiefeln, in dem 
Wohlgefühle der Sonntagsruhe, in der Behaglichkeit ihrer friſchen 
Hemden, und plauderten herzensvergnügt. Einer von ihnen 
drehte mit Emſigkeit eine Peitſchenſchnur, denn er ſollte die 
Mägde zu der eine Meile entfernten Kirche fahren, und mit ihnen 
auch meinen Liebling Marie, ſeine Braut. 

Als ich bei den Ställen vorüberging, mußte ich unwillkürlich 
hineinblicken, fo ſonntäglich ſah es hier aus. Die Frühlingssonne 
ſchimmerte und blitzte da auf den blankgeputzten Pferden mit 
ihren klugen eigroßen Emailaugen, ſie waren abgefüttert und 
wohlgemuth und zogen, gleichſam zum Nachtiſch, ein duftiges 
Heu aus den Raufen; und in der Stille des Stalles hörte man, 
wie die Thiere ihr Futter zwiſchen den Zähnen zerſchroteten; 
und ein Goldfuchs, der unmittelbar an der Thür und im Son— 
nenlicht ſtand, war wie von eitel Goldbronze anzuſchauen. 

Der Bräutigam von Marie überreichte mir mit großer 
Schämigkeit einen Blumenſtrauß, den er wahrſcheinlich für ſeine 
zur Kirche fahrende Braut in Bereitſchaft gehalten, und dankte 
mit Handkuß für das Geſchenk, das ich dem Mädchen ſoeben 
verehrt. Die Glückliche hatte alſo bereits ihrem Liebſten die er⸗ 
oberte Herrlichkeit gezeigt. In dieſem Augenblicke kam ſie an⸗ 
geputzt über den Hof gelaufen und vermeldete haſtig, daß alle 
Mädchen bereit wären, und daß raſch angeſpannt werden follte 
Der Leiterwagen ſtand mit Strohgeſäßen ausgerüſtet vor, dem 
Stalle; die Knechte führten alſo ohne Säumen die ſchon ange⸗ 
ſchirrten, draußen munter aufwiehernden Pferde an die Deichjel, 
und in einigen Augenblicken ſaß der Knecht ſtramm und luſtig 
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auf ſeinem gewaltigen Sattelthier, und fuhr mit einem Peitſchen⸗ 
knall (gleichſam einem in die Luft geſchriebenen Circumflex unter 
ſeinem Namen) mit ſeinen vier ſchnaufenden und pruhſtenden 
Roſſen vor das hölzerne Schloß. N 

Die Mädchen ſtanden bereits im höchſten Feſtſchmuck, glühend⸗ 
roth von der gehabten Anſtrengung, Geſchäftigkeit und Uebereilung, 
vor der Thür, jede mit einem Blumenſtrauß in der Hand. Das 
Einſteigen und Sichzurechtſetzen auf den ungeheuern are 
bünden geſchah aus Reſpeetgefühl vor der Sonntags- und Morgen⸗ 
ſtille im Herrenhauſe mit ſtillem Jubeltumult. Der Hofmann 
und Schirrknecht, ſtattlich in ſeinem hellblauen Sonntagsrock mit 
prinzmetallenen Knöpfen anzuſchauen, half ſeiner Tochter, der 
hübſchen Marie, zuvörderſt auf das Geſäß, und war dann mit 
mir und der alten Hausmamſell geſchäftig, auch den andern armen 
Dingern nach Möglichkeit beizuſtehen, da ſie ſich vor den zuſehen⸗ 
den und lachenden Knechten genirten, und gleichwol Sorge tragen 
mußten, die weißen Strümpfe einander nicht mit n fettge⸗ 
ſchwärzten Schuhen zu beſchmuzen, oder die Faltenröcke in die 
Räder und an den Theer kommen zu ſehen. Endlich war aber 
alles in Ordnung und im Gleichgewicht. Der Wagen fuhr dann 
mit einem ohrzerſchneidenden Peitſchenknall, und einem gleichzeitig 
ſo ſcharfen Ruck und Zug von der Stelle, daß die armen Frauen- 
zimmer beinahe rücklings übergewippt wären; und im nächſten 
Augenblicke ging's mit einer ſo kurzen und rapiden Wendung 
um die Ecke, daß mir im Wortverſtande Hören und Nachſehen 
verging. Den Kirchluſtigen war's aber wahrſcheinlich ſo 15 
rechte Witz; und die nachſchauenden Knechte drückten über die Fahr⸗ 
künſte ihres Collegen unverhohlen ihre Genugthunng aus. 

Als ich in Eile auf dem Stübchen der Hausmamſell meinen 
Kaffee getrunken hatte (denn die arme Tante war erſt gegen 
Morgen eingeſchlafen und daher noch nicht erwacht), ſo ging ich 
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über den kleinen Hof ins Dorf. Ich weiß nicht, warum jener 
ſtille abgelegene Raum ſo eine Anziehungskraft für mich hat, 
aber er hat ſie nun mal; und ſo blieb ich auch diesmal da ſtehen, 
ob ich nicht herausbringen könnte, was es denn wäre, das mir 
ſo wunderlich zu Muthe macht. Es iſt da eine Melancholie, die 
ſelbſt der Sonntag nicht zerſtreuen kann, und der Frühling noch 
vermehrt. Man muß ſolche Winkel ſtudirt haben, um zu erfahren, 
wie die Tages- und Jahreszeiten eben an gewiſſen Orten ausſehen. 

Heute gurrten die Tauben auf dem großen Hofe, weil ihnen 
da an Sonntagen Extrafutter geſtreut wird; die wilden Vögel 
aber wiegten ſich bei dem prächtigen Wetter über Wald und 
Wieſen in der ſonnigen Luft. Es war alſo Todtenſtille, und dazu 
liegt in einem Winkel eine Maſſe Rohr aus dem Winter her, 
für den Dachdecker aufgeſchichtet, der in dieſen Tagen die ganz 
alten Dächer neu decken ſoll. In dem Tagebuch des alten Nord⸗ 
hof kommt ffolgende Stelle vor: 

„Was iſt es doch mit dieſem trockenen Rohr, daß es mich fo 
melancholiſch ergreift? Es iſt mir, als ob in ihm die Geheim⸗ 
niſſe der ſtillen Waſſer, der Erde und der Luft, und aller Jahres⸗ 
zeiten zuſammen verſchloſſen ſind. Es wächſt am liebſten im 
Sumpfe der Waldſeen an abgeſonderten Orten; die Vögel wiegen 
ſich auf ſeinen wunderbaren, im Winde wellenſchlagenden, braun⸗ 
grauen Büſcheln, und jedes Lüftchen flüſtert dieſem Rohre die 
Geheimniſſe der Jahres- und Tageszeiten zu. An den Rohrwurzeln 
ſpielen und ſchlafen die Fiſche, und ſuchen da ein Gewürm, und 
in ſeinem Dickicht niſtet der Schwan. Die Kinder ſchneiden ſich 
Clarinetten aus dem grünen und Papagenopfeifen aus dem ab⸗ 
geſtorbenen Rohr. Der Fiſcher flechtet ſich von dem jungen Rohre 
ſeine Fiſchreuſen und Matten und andere Dinge, wie ein Halb⸗ 
wilder, und mit dem abgeſtandenen Stoff deckt er ſich die Hütte, 
macht er ſich Feuer auf ſeinem Herde. Dieſes hohe, hohle, dünne, 


113 


ohnmächtige, ewig geſchwätzige Rohr, das von jedem Lüftchen be⸗ 
wegt und doch nicht in Orkanen umgebrochen wird; das fi 
ſelbſt beſamt, erſt im ſtrengen Froſt auf dem Eiſe niedergemäht 
wird, und dann funfzig oder hundert Jahre hindurch als Leiche 
auf den Dächern verweſen muß, hat für mein Gewiſſen eine 
Zeichenſprache, die mich lebhafter wie andere Dinge an Ver⸗ 
gänglichkeit, ja an Menſchencharaktere und an Menſchenſchickſale 
gemahnt. ö 

Es ift viel Verwandtes zwiſchen dieſem Rohr und dem Poeten, 
der auch ſcheinbar charakterlos, von jedem Lüftchen bewegt und 
geſchmeichelt, aber auch von jedem gebleicht zuletzt im Eis er⸗ 
foren und erſtorben, dann noch geerntet wird, wenn bereits 
lange zuvor alles verblichen, gereift und eingeſcheuert iſt. Aus 
dieſem Poetenrohr dreſchen die Bauern freilich kein Brotkorn, 
aber die Sumpfwürmer und die Fiſchlein ſaugen aus dem jungen 
Rohrſafte einen Zucker, und die kindlichen Gemüther ſchneiden 
ſich Hirtenpfeifen davon, und die Vögel des Himmels (die 1188 
liſchen Ideen) niſten in dem Rohricht der Poeten; die Wetter⸗ 
ſtürme ſchlagen Wellen darin und brechen es doch nicht zu Grunde, 
und der Hagel, welcher das nahrhafte Getreide auf dem Felde 
ausdriſcht, kann dem Rohr nichts thun. Und ſein Stand im 
Waſſer und Waldesſchatten ſchützt es gegen den Sonnenbrand, 
die Dürre und den Staub, und ſeine materielle Unfruchtbarkeit 
und Unnützlichkeit, die aber der Wilde und der Naturmenſch zu 
nſitzen weiß, ſchützt es vor dem frühen Abſterben, ſodaß es aller 
andern Gräſer Tod und Ernte mit anſehen darf. Und der heilige 
Schwan brütet in ſeinem Schoſe, und die jungen Schwäne 
nähren ſich von dem ſüßen Schoß und Mark; und der alte 
Schwan ſingt da ſein Sterbelied aus. Und wenn endlich dieſes 
Poetenrohr abſterben und ſich ernten laſſen muß, ſo ſchnitzt noch 
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die Jugend Papagenopfeifen aus dem todten Körper für eine 
idylliſche Lebensart und Muſik. 

Solche Gedanken träumte ich vor dem Rohrhaufen, bis mich 
ein Habichtſchrei hoch über meinem Kopfe aufſchreckte, und doch 
nur die höchſte Note für meine melancholiſch componirte Rohr- 
und Poetenſymbolik war. 


Indem ich ſelbſt vor den Rohrmaſſen ſtand und dem jungen 
Candidaten Nordhof nachträumte, ſah ich die Speicherthür offen, 
und neugierig auf kleine Abenteuer, trat ich in den dämmernden, 
kühlen und grabesſtillen Raum. 

Es liegt was Chaotiſches in ſolchen halbfinſtern, weiten, 
leeren Speicherräumen. Als Kind ſah ich ſie oft im Traum. 
Die ungeheuern Baumſtämme, aus denen das Gebäude zum 
großen Theil zuſammengeſetzt iſt, vermehren die fabelhafte Illuſion. 

Alles rohe Zimmerwerk erinnert entſchieden an die erſten An⸗ 
fänge der Cultur. 

Als ich in meinen Speichergedanken daſtand, ſo becomplimen⸗ 
tirte mich der Schaffner dieſer Räume, der Speicherſchreiber, 
welcher zu gleicher Zeit der erſte Verwalter der ganzen Guts⸗ 
wirthſchaft iſt, mit einer komiſch veralteten Galanterie, die mit 
den Gerüchen der Vorräthe um ihn her zu correſpondiren ſchien. 
Denn es dufteten da: Theertonnen und Leder auf der Stange, 
friſches Schirrholz und mit Thran geſchmierte Kutſchkaſten ein⸗ 
trächtiglich. 

Ich ſehe den wunderlichen Verwalter dieſer Speichermyſterien 
alle Tage, weil er mit uns am Tiſche ißt und trinkt; aber in 
dieſem Augenblicke, an dieſem Schauplatze ſeiner Lieblingsthätig⸗ 
keiten und Studien (wie weiterhin ausgeführt werden ſoll) ae⸗ 
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compagnirt, von dieſem Speicherſpuk, in einem Halbdunkel vor 


mir erſcheinend, in welches der Sonnenſtrahl durch eine einzige 


geöffnete Luke dringt und mit Staubatomen ſpielt, da erlannte 
ich erſt feine Weſenheit und wahre Geſtalt. Der Mann iſt geiſtig 
wie körperlich aus den widerſprechendſten Formen und Eigen⸗ 
ſchaften zuſammengeſetzt: eine vierſchrötige, breitſchulterige Figur, 
mit Pumphoſen in hohen Stiefeln, und einem kleinen welken 
Geſicht, in welchem man die kleinen, ſtaubkranken Augen mit 
Noth auffinden kann, wiewol eine koloſſale Naſe den Wegweiſer 
macht. Die dünnen hellen Haare ſtehen wie zerzauſt und zer⸗ 
faſert um den kleinen Schädel. Aber ein Paar Fäuſte kommen 
dieſem Geſichtlein zu Hülfe wie Schmiedehämmer, und ihnen 
entſprechen die Arme, die nie ausgeſtreckt am Leibe herabhangen, 
ſondern im Elnbogen gekrümmt, beim Gehen regelmäßig ſo hin⸗ 
und herbewegt und vom Leibe abgekehrt werden, wie ein Ruder⸗ 
apparat. 


Der Mann iſt im allgemeinen die perſonificirte nen 
keit und Pflichttreue, dabei aber zugleich lauernd und verſchmibt; 
dankbar für die kleinſte Aufmerkſamkeit und Gefülligkeit, ‚aber 
nachtragend, wo er ſich irgendwie verletzt und zurückgeſetzt wähnt. 
Er iſt zutraulich und mistrauiſch, freundlich und ernfthaff, Mei 
gierig und verſchwiegen, populär und ſtreng mit ben Leuten; a 
Kleinſte beobachtend, immer verſteckt, den kleinſten Vortheil BT 
nehmend und doch tauſendgeſchäftig zugleich; mit einem Worte: 
er iſt ein Diplomat im kleinſten Maßſtabe, ein Genie en 25 
ture; dazu ein Autodidakt, ein vollſtändiger Robinſon, der alle 
Künſte und Wiſſenſchaften wieder von vorn erfinden und auf 
eigene Hand ausbilden möchte. Davon ein andermal. 


Dieſer Sonderling ſtand jetzt vor mir, ein Manöver ver⸗ 


führend, als wenn er ſich die Hände mit Seife rein Aude wollte, 
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und dazu ganz kurz abgebrochene Bücklinge machend, während 


das Untergeſtell, von den Hüften ab, nicht die mindeſte Notiz 


von dem nahm, was im obern Stockwerk geſchah. Ich habe mich 
ſeit dem erſten Tage bei dem Guten in Gunſt geſetzt, indem ich 
ihm, da eben die Hausmamſell krank lag, perſönlich aufwartete, 
als er ſpät von einer Reiſe zurückgekehrt, an einem für ihn ge⸗ 
deckten Tiſchchen ſein verſäumtes Mittagsbrot zu ſich nahm. Ich 
fell ihm feinen Kaffee warm, ich ſorge, daß fein Stübchen propre 
aufgeräumt wird; ich erwidere ſeine ceremoniellen Begrüßungen 
mit freundlicher Aufmerkſamkeit, und fo genieß' ich ſeine unbe⸗ 
grenzte Dankbarkeit, ſein unbedingtes Zutrauen und ſeine dienſt⸗ 
befliſſene Galanterie. 

Er ſtand alſo auch jetzt mit ſeinem verlegenen und ceremoniellen 
Händewaſchen vor mir, indem er mich anredete: „Habe die Ehre, 
ſchönen guten Morgen zu wünſchen; aber gnädiges Fräuleinchen 
werden hier ganz voll Staub.“ 

„Den ſchüttelt man ſich draußen wieder ab, lieber Herr In— 
ſpeetor; ich wollte mir Ihren Speicher beſehen.“ 

„Hier iſt nicht viel mehr zu ſehen als ein bischen Getreide 
und Schnurrmurr, gnädiges Fräuleinchen.“ 

„Warum ſitzen Sie denn aber hier ſo gern, lieber Herr In⸗ 
ſpector?“ 

„Das iſt ſo eine alte Gewohnheit; bin lange Speicherſchreiber 
geweſen; wenn's warm wird, iſt's hier hübſch kühl.“ 

„Ich höre, Sie leſen und ſchreiben hier am Sonntage.“ 

„Aufzuwarten; ja, ich habe da ſo einige alte Geſchicht⸗ und 
Kräuterbücher, in denen leſ' ich denn fo ein bischen herum.“ 

„Aber Sie verderben ſich ja in der Dunkelheit und in dem 
Staube die Augen.“ 


„Sind ſchon verdorben, gnädiges Fräuleinchen; ſitze an der 
Luke, da geht's.“ 
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„Zeigen Sie mir doch Ihren Platz; muß doch ſehen, wie 
Sie ſich Ihren Studirwinkel eingerichtet haben. PER 

„Ach, gnädiges Fräuleinchen find gar zu gütig, ift ja nur 
eine alte Thür, über leere Salztonnen gelegt, mit ein paar 
Seripturen und Büchern darauf.“ N 5 750 

Wir gingen an das beſcheidene Heiligthum eines echten uto⸗ 
didakten und Winkelphiloſophen heran. Auf dem originellen 
Studirtiſche lag ein Blatt mit geometriſchen Figuren beſchrieben. 

„Ei, Sie ſtudiren da Mathematik; darf ich fragen, was Sie 
da eben für einen Satz vorhaben?“ f b 

„Ach, gnädiges Fräuleinchen werden mich auslachen; ich 
möchte gern ein Stück Land ausmeſſen, kann aber nicht recht 
herausbekommen, wie es gemacht wird; habe keine Wiſſenſchaften 
in meiner Jugend getrieben; iſt nur ſo in F meine 
Unterhaltung. Ja, wer jo Wiſſenſchaften wüßte“, ſetzte er weh⸗ 
müthig hinzu. 

2 weiß wol, liebe Mama, daß mir der gute Vater ger 
legentlich einen Begriff davon gemacht hat, wie die Feldmeſſer 
eine Figur berechnen, nachdem dieſelbe in Dreiecke 1 455 
Ich theilte alſo dieſe Wiſſenſchaft dem guten Manne in rs: 
Weiſe mit. Er war von meiner Weisheit jo überraſcht und ent⸗ 
zückt, daß er mir anvertraute, wie es ſein ſehnlichſter Wunſch 
wäre, zu wiſſen, was es mit dem Pythagoräiſchen Lehrſat Re 
ſich hätte; er Habe ſchon mit dem Herrn Hofmeiſter ſpre ii 
wollen, aber gefürchtet, daß der alte Herr ſchon vieles von Br 
Wiſſenſchaften vergeſſen hätte oder als Geheimniß für ſich be- 

öchte. 
a nun dem wiſſensdurſtigen alten Schüler 1 
dieſem Myſterium einen anſchaulichen Begriff gemacht hatte, 205 
er mir mit Ehrfurcht die Hände, und begleitete mich mit Ver⸗ 
beugungen und Dankſagungen zum Speicher hinaus, indem er 
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wiederholentlich ſagte: „Ach, es muß doch ſchön ſein, gnädiges 
Fräulein, wenn man ſo Wiſſenſchaften weiß. Es muß doch nichts 
über die Wiſſenſchaften gehen. Wenn ſie mich jo in meiner Ju— 
gend auf Wiſſenſchaften eingerichtet hätten, ſo könnte ich jetzt 
glücklich und ein rechter Mann ſein. Ich unterhalte mich manch⸗ 
mal mit dem Schullehrer von Wiſſenſchaften, aber er weiß auch 
nicht genug; und der Herr Hofmeiſter iſt alt und krank, und 
man weiß ja nicht, ob er auch alles ſagen und zeigen will, was 
er für Wiſſenſchaften hat. Aber wenn ich ſo manchmal die Ehre 
haben könnte, mit dem gnädigen Fräulein von Wiſſenſchaften zu 
ſprechen, das möchte für mich ein großes Glück fein.“ 

Ich ſagte dem Wiſſensdurſtigen, daß ich ſelbſt keine Wiſſen⸗ 
ſchaften wüßte, aber ebenſo gern davon ſpräche, wie er. 

Meine declarirte Unwiſſenheit hielt er für einen Scherz, und 
ſo trennten wir uns für jetzt. 

Der alte Hofmeiſter hatte mir bereits von der ſtillen Be⸗ 
geiſterung geſagt, in welche der Verwalter durch das bloße Wort 
„Wiſſenſchaften“ verſetzt würde, und wie ihm nichts ſchöner und 
begehrenswerther däuchte, als ſich in ein Geſpräch über Wiſſen⸗ 
ſchaften verwickelt zu ſehen; und wenn es auch nur ſolchergeſtalt ge- 
ſchehe, daß eben dies Wort ſo oft wie möglich auf feine Lippen käme. 


Der Hofmeiſter ſagte mir bei der Gelegenheit: „Ich kann 
mich wol in den Zuſtand des Mannes verſetzen. Er war armer 
Arbeitsleute Kind, und blieb bis dahin ein eheloſer, ganz ver- 
einſamter Menſch, der ſich erſt in erwachſenem Alter im Buch⸗ 
ſtabiren, Leſen, Schreiben und Rechnen ſelbſt unterrichtet hat, 
und dem nun bei feiner angeborenen Wiß- und Denkbegierde 
nichts köſtlicher, edler und beneidenswerther dünkt, als in das 
Geheimniß der Wiſſenſchaften eingeweiht zu ſein. Sd bedeutet 
denn nun das bloße Wort für ihn die Summe alles deſſen, was 


es auf dieſer Erde Herrliches 
des gibt. 


; r n 
höchſt gutartiger Menſch, iſt ganz und gar von de 
mus des Verwalters angeſteckt, 
ſucht ſogar in Verſe gebracht, 
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5 Geheimnißvolles und Genugthuen⸗ 


aber fleißiger und 
t Enthuſias⸗ 
und hat ihre beiderſeitige Sehn⸗ 
welche er ſeinem Wiſſensfreunde 
d in einen getuſchten Lorber⸗ 
t von den Wiſſenſchaften 


Der Schulmeiſter, ein junger, beſchränkter, 


zu deſſen Namenstage gewidmet un 5 

kranz hineingeſchrieben hat. Das Gedich 

lautet ſo: $ 
Wiſſenſchaften möcht' ich wiſſen; 
Wiſſen, wie das Wiſſen iſt; 
Und ich fühl' mich ganz zerſchmiſſen, 
Denk' ich, was das Wiſſen iſt. 


Wiſſenſchaften ganz befliſſen 
Iſt ja der Gelehrte nur; 
Hat der Tod ihn fortgeriſſen, 
Bleibet ſeines Wiſſens Spur. 


Wiſſenſchaften zu begraben, 
Iſt ja keine Möglichkeit; 
Darum ſollen ſie mich laben, 
Hier in dieſer Sterblichkeit. 


Wiſſenſchaften zu genießen, 

Iſt das Höchſte für und für; 
Sinken möcht' ich dir zu Füßen, 
Wiſſenſchaft, o glaub' es mir! 


Alle Wiſſensquellen fließen | 

Zu dem Meer ber Göttlichteit, 

Und ich Tropfen Zeit muß grüßen, 

Wiſſenſchaft, dich Ewigkeit! 

erſe zu Thränen gerührt, und die Haus⸗ 


9 Info V he 
Mich haben dieſe V din des Verwalters, welche mir die 


mamſell, die getreueſte Freun 
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Abſchrift verſchafft hat, weinte jämmerlich mit, ſo ſchön kam ihr, 
wie ſie ſagte, mein Vorleſen vor, und man verſtände das Gedicht 
erſt, wenn es von mir vorgetragen würde. 1 


Was ſind das alles für Geſchichten! Ich meine, Culturge⸗ 
ſchichten im Ei und auf dem Dorfe; aber in der Hauptſache ganz 
ſo, wie in der großen Welt (würde der Papa ſagen). 


Ein ältlicher verlaſſener Mann, ohne Weib und Kind, ohne 
Anhalt, ohne irgendeine Verbindung mit der ideellen Welt, 
ſucht dieſe Correſpondenz den Hauch, welcher die Materie belebt. 
Und da der Aermſte die Sache nicht förmlichermaßen gewinnen 
kann, ſo labt er ſich an der bloßen Vorſtellung, an dem Worte 
Wiſſenſchaft. Wenn das nicht rührend und heilig iſt, fo weiß 
ich kaum, was ſo genannt werden darf. 


Die Mamſell muß wol dem Verwalter, und dieſer dem Schul⸗ 
lehrer geſagt haben, mit welcher Rührung und Wirkung die 
Verſe von mir vorgeleſen ſind; denn nach dieſer Zeit wird mir 
von dem Dichter, wie von ſeinem Freunde mit einer Ehrerbietig⸗ 
keit begegnet, die mich in Verlegenheit und Melancholie verſetzt. 
Dieſe Stimmung war es denn auch, die ich heute aus dem 
Speicher mit fortnahm. 


Des Verwalters Perſönlichkeit hat was Hochkomiſches, und 
doch fordert ſein Charakter, ſein Streben und Glauben einen un⸗ 
geſchmälerten Reſpeet. 


Die Tante wird von ihm, als ein Weſen höherer Art, mit 
grenzenloſer Hingebung verehrt, ſodaß es für mich etwas tief 
Ergreifendes hat, die beiden ſich gegenüber zu ſehen. Keine noch 
ſo aufmunternde Art und Weiſe der Tante bringt den Mann 
aus ſeiner andächtigen Ehrerbietung und Förmlichkeit heraus; 
und für die Beſcheidenheit, die Dankbarkeit der lieben Tante iſt 
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wiederum dieſe abgöttiſche Art des Verwalters, wenn ſie auch 
durchaus ehrlich gemeint iſt, eine Pein. * 8 
5 8 eine echte Religion in 1 1 5 
tiefer Zug der menſchlichen Natur. Der gute Vater > m 
ſagt: „Der natürliche Menſch, der Deutſche insbeſondere⸗ 3 
aus dem Volke will einen Gegenſtand jeiner unbegrenzt a 
gebung, feiner Liebe und Heiligung. Er will einen . 
er mit Gut und Blut gehorſamen kann. Denn in biejer u 
in dieſer ausgeübten Religion kommt der Menſch endlich 1 
von ſeinem Ich los, dem ſchlimmſten Tyrannen, den es gi 5 
Reflexionen werfen mich zuweilen aus dem 8 5 
Jugendgenuſſes, aber noch iſt die Natur Ubermächtig ai 15 
mich immer wieder zurück. Das erfuhr ich in den 17 4 5 
blicken, als ich aus dem melancholiſchen ee a 
ſonnenbeglänzte Dorf trat. Hier war W ref 1 
in der Gaſſe und in allen Hütten auf eine herzergreifen — 
Den vom Nachtregen ſtaubfrei gewordenen Dorfweg = 
die Leute reinlich gefegt, und vor ihren Thüren rette 
Mitten im Wege, in Gruppen ſaßen alle Kinder, und die Ken 
hörten den größern zu, wie fie auf Weidenflöten „ 
und ich müßte himmliſche Worte haben, um ſagen 2 n wi 
wie mir feit meiner Kindheit eben dieſe eintönig . iv 5 = 
lancholiſchen Weiſen ans Herz greifen und faſt die Seele ar 
ei i 7 
1 das Inſtrument von den e 
und in wenig Augenblicken klangfertig gemacht oh 1 55 
Kind darauf ſofort Virtuoſe zu ſein vermag; daß 05 Wa f. 
Frühlingsſaft dieſe Flöte machen hilft, indem 15 5 5 
leicht von den ſchneeweißen jungen Zweigen 8 bingen 
die Lerchen dazwiſchen jubiliren; daß dieſe Muſi ie 18 
unter dem hellen Frühlingshimmel, unter Bäumen, a 
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und Angern, von Hirten ohne Noten und mit den Vögeln in die 
Wette gemacht wird; von Dorfkindern, die ja ſo wenig Spiel⸗ 
zeug haben, und mit keiner Kunſt in Verbindung ſtehen: das 
alles iſt eine vollkommen bezaubernde Poeſie, eine ſolche, die kein 
Dichter und Denker erfinden könnte, wenn ſie nicht Gott der 
Herr ſo wunderbarlich gegeben hätte. 

Wie armſelig iſt ein großer Theil dieſer Dorfkinder mit 
allerlei ganz abgetragenen, zu großen Kleidungsſtücken ausſtaffirt, 
und wie luſtig iſt gleichwol ein jegliches am lieben Sonntage 
zumal; denn es hat doch ein reines, wenn auch geflicktes und 
oft ſackgrobes Hemd auf dem Leibe. Es iſt gewaſchen und glatt- 
gekämmt, die größern Jungen haben heute ſogar fettgeſchwärzte, 
vom größern Bruder oder vom Vater abgelegte, ganz und gar 
geflickte oder zerriſſene Stiefeln an, mit denen ſie ohne Schwimm⸗ 
und Turnkünſte nicht von der Stelle kommen; das thut aber 
der Freude, dem Stolz, am Sonntage nicht barfuß gehen zu 
dürfen, ja ſogar eine Mütze auf dem Kopfe zu haben, keinen Ab⸗ 
bruch. Dieſe Mütze iſt vielleicht des Großvaters geerbte alte 
Pudelmütze, und ein kleiner Junge muß ſich dieſe Pelzglocke jeden 
Augenblick aus dem Geſicht auf den Hinterkopf ſchieben, wenn 
er anders in den Frühlingshimmel blicken will, aber ebendies 
fällt dem Glücklichen keineswegs zu ſchwer. Er thut es, bis ihm 
die Hände abſterben, und nimmt ſogar beim Haſchemannſpielen 
und in der Erhitzung nicht das Pelzungethüm vom Kopf; denn 
die Vorſtellung des Beſitzthums und vollends einer Mütze iſt für 
denjenigen, der vielleicht Sommer und Winter im bloßen Kopf 
umherlaufen mußte, ſo neu, ſo illuminirend, wie ein ſchwerer 
Eiſenhelm für einen jungen Kriegsmann, der ihn zum erſten mal 
auf ſtolzem Haupte trägt. 

„An dieſen armen Dorfkindern“, ſagte mir der gute Nordhof, 
dem ich heute meine Gedanken mittheilte, „kann man lernen, 
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mit welch einer vollendeten Anſchauung und Durchfüglung des 
wirklichen Lebens Luther im zweiten Hauptſtück 2 der Erklärung 
zum erſten christlichen Glaubensartikel ſagt: Ich er —5 
mich Gott geſchaffen hat, ſammt allen Creaturen, mir * d 
Seele, Augen, Ohren und alle Glieder, Vernunft ad alle = : 
gegeben hat und noch erhält; dazu Kleider und Schuhe, ars 
und Trinken » u. ſ. w. Es iſt prächtig, wie Luther gleich hin . 
der Vernunft und allen Sinnen Kleider und Schuhe aufführt, 
als wenn ſie ſchlechtweg zum menſchlichen Körper gehörten, — 
ſo iſt es beinahe in Wirklichkeit. Oder was thun wir Nordlän er 
und Cultivirten in unſern Ländern im Winter mit unbekleideten 
Gliedmaßen, und barfuß in Eis und Schnee? Wer Kleider 
ohne Mühe und Sorge, wer alles im Ueberfluß N dem fällt 
freilich nicht ein, daß dieſe Kleidungsſtüicke natürliche en 
durften, und daß die Abhülfen derſelben eine ee sen * 
Augenblick des aufgehobenen Erdenfluchs ſind. Aber der — 
der Arbeiter und das Kind des Armen, des Dörflers, mar fü ) 
nicht jo leicht abgelegte Kleidungsſtücke erbettelt, oder — — 
für wenige Groſchen erhandelt, wie ſelbſt das ſtädtiſche Bette 5 , 
ſondern nicht ſelten den Winter unter einem eee — 
ſack zubringt, weil es kaum mit den Ueberreſten eines = 
bekleidet iſt: ein ſo unglückſeliges Menſchenkind empfindet — + 
dungsſtücke nächſt der Leibesnahrung als die entſchiedenſte 5 

nothdurft, als die höchſte Leibeswohlthat, und ein reines a 

als eine Schönheit und einen Sonntagsſegen, dem deen ) 
auf Erden zu vergleichen iſt.“ So ſprach der alte er, — 
Als ich mich zu den Empfindungen der Dorfleute win 1 
Armen hinüberträumte, trat an mich e eee e, 3 
Menſch heran, der im Hofe regelmäßig geſpeiſt 2 5 — 
ſtößt höchſt ſelten und nur bei ganz außerordent ichen vn 

laſſungen mit einer Art von Geheul ein paar Worte hervor, 
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antwortet für gewöhnlich nur mit Hand- und Kopfbewegungen 
und einem Lachgrinſen, welches im nächſten Augenblick auf die 
ſchauerlichſte Weiſe in einen Todtenernſt übergeht. 

In dieſem Augenblick aber zeigte mir der Aermſte ſeine Hemd⸗ 
ärmel und heulte wiederholt: „Peter, Hemd.“ Ein ganz kleiner 
Junge, der im Sande ſein Spielchen hatte, indem er unermüdet, 
bei einem und demſelben Singſang von zwei oder drei Tönen, 
mit einem Weidenſtecken auf einen Bouteillenhals ſchlug, zeigte, 
herausfordernd gegen Peter, ebenfalls auf ſeinen reinen Hemd⸗ 
kragen und auf ſein Flachshaar, welches ihm von der Mutter, 
wie er prahlte, hübſch mit Waſſer blitzendglatt an den Kopf ge⸗ 
kämmt war. 

Der Blödſinnige iſt eine Waiſe, und von der guten Tante 
bei dem armen Dorftifchler gegen Entſchädigung in Quartier 
und Obhut gethan. Der Aermſte ſchien bei dem köſtlichen Wetter 
ganz beſonders aufgeweckt, und zupfte mich jetzt beim Rocke nach 
dem Häuschen ſeines Beaufſichtigers hin, indem er wiederholt 
die Worte „ſchöne Buhme“ ausſtieß, und auf einige Koffer zeigte, 
die der Tiſchler wunderſchön himmelblau und braunroth ange⸗ 
ſtrichen und vor die Thür zum Trocknen hingeſtellt hatte. Als 
ich jetzt unmittelbar vor der Herrlichkeit ſtand, zeigte Peter mit 
großem Eifer auf die gelb und roth geſprenkelten Tulpen mit 
grünen Blättern, die der Meiſter gar nicht übel auf die Kaſten⸗ 

deckel gemalt hatte, und heulte ſein „ſchöne Buhme“ ſo laut, 
daß der Künſtler zu der offenen Werkſtatt herausguckte, was es 
da gäbe. Einige Kinder, die ſich uns angeſchloſſen hatten und 
jetzt ebenfalls die Malerei näher beaugenſcheinigen wollten, trieb 
Peter mit ſchrecklichen Zornesgeberdungen in die Flucht. Der 
Tiſchler erklärte mir dieſen Eifer. Er hatte dem Peter handgreif- 
lich gezeigt, wie Hunde, Schweine und Kinder ſehr leicht die 
Farben fortwiſchen können, und die Kunſtwerke demnach unter 
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des Blödſinnigen Obhut geſtellt. Von dem rer 8 En 
ihnen keine Creatur zu nahe kommen, und wenn der = 
ſich auch eine Strecke entfernte, jo geſchah es doch N pe 
Weiſe, daß er die ihm anvertrauten Güter 1 —— 
Augen ließ. Der Tiſchler verſicherte mich bei hen — a = 
daß Peter zwar ſehr ſchwer von Begriffen, aber ae 
außerordentlich gewiſſenhaft, dankbar anhänglich, un — 
nicht ſelten ſogar liſtig wäre wie ein Fuchs. Dieſe 3 nn 
kämen dem Haushalt und feiner armen Frau, die vor ach . 
mit Zwillingen niedergekommen wäre und noch — 
ſchwach zu Bett läge, prächtig zu ſtatten. r ——— 5 
ſinnigen und eine alte, ebenfalls verlaſſene Frau 5 ri Dr 
Grunde gehen; denn er hätte nichts si als wa 
di und das wäre wenig genug. 
1 dieſen kläglichen Bericht mit 3 e 
Werkſtube herein. In einer 8 — N z = 
Bett und wiegte die Zwillinge mitte mine 
Wiege befeſtigt war. Bei dem kleinen Herde jah i 0. 
En Mütterchen, —— — nr 
und ei them im Leibe hatte, 9 ; | 
3 en dem ftillen Wetter aber der Rauch durch ee = 
niedrigen Schornſtein zurückſchlug und die ma — 
Aufgebrannt waren, ſo ſchien die Sache von Schwierig 1 en 
die Alte wiſchte fich die Augen und huſtete in Pen - ka 
ich ihr aber hülfreich fein wollte, drängte mich Peter ar 
und effectuirte mit feiner geſunden Lunge einen ſo ei 5 
Blasebalg, daß das Feuer richtig ins Aufflammen u er 
zum Ausruhen kam. Die Wöchnerin wollte ſich eee — 
große Ehre des Beſuchs und meiner Bemühung gan E — 
feuer bedanken, auch der Mann ſtimmte rate in — 
ein. Ich bat aber die Frau ernſtlich, ſich nicht m 
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anzuſtrengen, und den Mann, mir kurz und aufrichtig zu jagen, 
womit ihnen in ihrer Noth und Verlegenheit am durchgreifend⸗ 
ſten noch außer dem Gelde zu helfen ſei, das ich ihm ſofort 
geben würde. 

Ich war von der ganzen Scene in meinem Herzen und Gr 
wiſſen ſo beſtürmt, daß ich fühlte, nicht des herrlichen Sonntags 
werth zu ſein, wenn ich für das Wohl dieſer armen Leute nicht 
von Stunde an die nachdrücklichſten Opfer brächte. Da war ich 
heute in lauter Wollüſten, in ſchönen Frühlings⸗ und Sonn⸗ 
tagsempfindungen ſpazieren gegangen, und hier kämpften meine 
Mitmenſchen um den Biſſen Brot. 

Was ſollte der Mann machen: arbeiten oder wiegen, oder 
kochen helfen, oder der ganz elend daliegenden Frau beiſtehen? 
Was ſollte die Wöchnerin thun? Den Tropfen Milch aus der 
vertrockneten Bruſt drücken, oder das Lebensflämmchen ſchüren, 
und dabei die letzten Kräfte zum Wiegen anwenden? 

Und ſtatt der Ruhe, der Stille für die von Schwäche Be⸗ 
täubte wurde hier gehobelt, gehämmert, geſägt und alles Mög⸗ 
liche durcheinander hantiert. Dieſen Augenblick war wol eine 
Pauſe eingetreten: der Mann ſchnitzte da etwas, die Kinder 
ſchliefen wahrſcheinlich, weil fie ſich ohnmüchtig geweint hatten. 
Die Kartoffeltöpfe ſtanden beim Feuer; ich hatte aber Einbildungs⸗ 
kraft und Verſtand genug, um zu begreifen, wie das jeden andern 
Augenblick hier hergehen mußte, und wie dabei den armen Leuten 
zu Muthe war. 

Was gab es denn hier für die Wöchnerin, und was für den 
ſchwer arbeitenden Mann zu eſſen? Hier mußte viel gethan 
werden. Ich gab vorläufig das Geld, welches ich bei mir hatte, 
mit der wiederholten Frage an den Tiſchler, wie ihm denn aus 


dem Grunde zu helfen ſei. Er antwortete trocken: „Durch 
dauernde Arbeit.“ 
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Ob er eine Amme wüßte, ich würde ſie bezahlen; und wo 
er dächte, daß man ſeine kranke Frau n n 
denn fie möchte den Lärmen in der Werkſtätte nicht 1 3 
Und ob er denn meinte, daß die Kinder am Leben bleiben wi 1 
und was er für Vorſchläge zu machen hätte, am ee. * 1 
nicht fehlen; ich wollte — die ſchwache Frau geſtär 
Ki eben erhalten ſehen. ö . 
En c En 5 vor Alteration und haſtig 3 
geſprochen hatte, ſetzte ich mich auf ein Bänkchen zur = = 
indem ich die Mutter zur Ruhe winkte, verrichtete ur = 
ſchäft. Der alten Frau trug ich auf, mir aus dem Dorfe = 
Mädchen zum Wiegen heranzurufen. Als ſie an — 
ſagte der Mann zu mir mit thränenden Augen: " Du groß 
Gott und Vater! Laſſen Sie mir ein bischen Zeit, gnädiges Br 
lein. Ich bin fo benommen von dem, was Sie geſagt ha . 
und von meinem Elend, daß ich mich erſt beſinnen muß, = 
man am beſten dabei thun kann. Aber ich 1 er 
wiegen, und Sie ſetzen ſich hübſch ruhig auf die Ofen! ank hi ; 
denn wenn Sie hier was helfen, jo peinigt das meine Frau; 
fie iſt aus Königsberg, fie hat bei Herrſchaften gedient, und 3 
wohl, was, fi ſchickt. Sie wird auch am beſten wiſſen, — 10 
thun iſt, wenn nur ein paar Groſchen und Lebensmittel er er 
find. Sie braucht Milch, und ah . Scheffel Ge 
in paar Gulden zu Fett und Salz. e a 

ae er die Frau ſprechen, und als ich ihr 5 
auferlegte, ſagte der Mann zu mir: „Laſſen Sie ie are 
diges Fräulein, ſo ſchwach iſt fie nicht, daß ſi ni « — 
kann; ſie muß ganz anders herhalten. Sag' eee, wi 
Frauchen, was meinft du, weißt du vielleicht - . ai 
willſt du hier fort, bis du ganz wieder zu Kräften g 

biſt?“ 
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„J bewahre“, ſagte lächelnd die Frau, „das iſt nicht nöthig. 
Das Sägen und Hobeln thut mir nichts; wenn nur die armen 
Würmer Nahrung hätten; aber wenn mir das gnädige Fräulein 
Milch aus dem Schloß ſchicken will, und ein paar Scheffel Ger 
treide und Kartoffeln, und ein bischen Abmachſel (Fett) für euch, 
ſo wird es ſchon gehen.“ 

„Aber jetzt habt Ihr doch keine Nahrung, liebe Frau; Ihr 
ſeht ja ganz elend, verhungert und ohnmächtig aus; alſo iſt doch 
den Augenblick eine Amme nöthig, bis Ihr bei Kräften ſeid; 
wißt Ihr vielleicht eine Perſon?“ 

„Da iſt die Schullehrerin im Dorfe“, ſagte die Frau, „der 
iſt das Kind geſtorben. Ich wollte ihr ſchon eins von meinen 

Kindern zum Säugen geben, aber ſie hat auch keine Kuh, und 

alſo wenig Milch in der Bruſt. Ein Kind könnte ich ganz gut 
nähren; wenn ich Milchmus eſſe, ſchießt mir gleich die Nahrung 
in die Bruſt, daß es eine Luſt iſt, und ebenſo nach einem bischen 
Bierſuppe; und mit der Schullehrerin wird's wol ebenſo ſein. 
Das geht alles ganz natürlich in der Welt zu, gnädiges Fräu⸗ 
lein. Wenn nur Eſſen und Trinken da iſt, das andere find't 
ſich von ſelbſt; haxtlich» find wir genug.“ 

Jetzt wußte ich genug. Das Blut ſtieg mir zum Kopfe vor 
Scham und Deſperation über mich ſelbſt. Ich glaubte erſticken 
zu müſſen. Da hatte ich bis dahin im Hofe mein bequemes 
Leben überdichtet und überträumt; und was im Dorfe vorging, 
davon wußte ich nichts, und die Tante ebenfalls nichts; und 

die Leute hatten entweder aus Blödigkeit, oder aus Verzagtheit 

nichts geſagt. Wie man im Kummer zuletzt ganz verdummt, 
und gar nicht mehr an Errettung aus großem Elend glauben 
will, davon haben wir ja zu Hauſe in Weſtpreußen Beiſpiele 
genug. 

Jetzt kam die alte fortgeſchickte Frau mit einem etwa zwölf⸗ 
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jährigen Mädchen, ihrer Enkelin, an. Ich ſagte dem Kinde, fie 
würde Kleider und Eſſen bekommen, ob ſie hier wiegen und 
ſonſt behülflich fein wollte; und um ihr ſogleich Luſt zu . 
ſchenkte ich ihr ein kleines werthloſes Tüchelchen, das ich mi 
vom Halſe nahm. 

Das ei wollte mir die Füße küſſen und ihr 1 
zu thun. Ich ging dann mit dem Verſprechen, gleich N 
kommen, zur Schulmeiſtersfrau. Ich fand ſie auf ihrem * 
Hofe mit ihrem Manne, dem Sänger „der Wiſſenſchaften“, in 
einer ſo originellen Action, daß ich lachen mußte, ſo 2 = 
auch zu Muthe war. Beide Eheleute vedten und regierten mi 
vieler Vorſicht und Delicateffe, wie es ſchien, an einem in 8 
Schwebe gehaltenen jungen Hunde, deſſen Kopf in dem en 1 
einer großen Kanne ſteckte, aus der ſein Angfigebent ſchau 7 
lächerlich erklang. Der näſchige Köter hatte den Kopf dur = en 
Hals der Kanne gezwüngt, um einen Reſt von Milch auszule er 
und jetzt war das Experiment dieſes, den Liebling des Schul⸗ 
lehrers vor dem Erſticken, und die Lieblingskanne der Frau 


Schullehrerin vor dem Zerbrechen zu retten, falls das eine Mög- 


lichkeit war. Es war aber keine Möglichkeit, das erkannte ich 
ſogleich; und fo gab ich den Ausſchlag, indem ich die — = 
einem raſchen Schlage und der großmüthigen Erklärung A 
ſchlug, daß der Schade mein Schade wäre. Aber das er 
nahm in dem Augenblick einen neuen und eruſtern Asian“ ei 
närrifche junge Hund that in der ausgelaſſenen Freude über 8 
Befreiung einen ſolchen Sprung gegen die auf einem Grasf — 
angepflöckte Kuh des Nachbars, daß ſie aufgeschreckt, ei i — 
Strick um den Pfahl rennend, die große trüchtige Sau a 
Schullehrers, welche in der Nähe umherſchnüffelte, = eo N 
würgen mit dem Pflockſeil umſchlang, und dann bei a ert g 
Verwickelung dergeſtalt niederſtürzte, wie wenn N eni 
Goltz, Jugendleben. II. 
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gebrochen hätte. Meine Gewohnheit, ein Taſchenmeſſer bei mir 
zu tragen, ſetzte mich diesmal in den Stand, Alexander den 
Großen zu imitiren: ich durchſchnitt in dem Augenblicke den 
unheilvollen Strick, als der Schullehrer und ſeine Frau Zeter 
Mordio über ihr Unglück ſchrien, und ſtand vollends da wie 
eine kleine Fee, als ich den noch immer halb verwirrten Leuten 
erklärte, warum ich gekommen wäre, und unter welchen Ber 
dingungen ich ihnen zu einer Kuh verhelfen wollte; denn dies 
zu thun, war mein feſter Entſchluß. Die beglückte Frau rannte 
mit mir zur Wöchnerin, legte ſogleich das eine Kind an die 
Bruſt, und nahm es mit den heiligſten Verſprechungen befter 
Pflege mit ſich fort. Unterdeß war bereits Milch und Weizen⸗ 
mehl angeſchafft worden, und des Dankes wie der Fröhlichkeit 
kein Ende, als ich erklärte, dem Tiſchler auf Jahr und Tag einen 
Verdienſt und dazu für die Familie eine milchende Kuh zu be⸗ 
forgen. Die ſolchergeſtalt benöthigten zwei Kühe konnte ich für 
den Werth von ein Paar Brillantohrringen anſchaffen, die ich 
als Pathengeſchenk beſaß; und was die Arbeit fliv den brotloſen 
Mann betraf, ſo hatte der Verwalter davon geſprochen, daß der 
benachbarte Gutsbeſitzer, ein junger, reicher und freigebiger Ca⸗ 
valier, in dieſem Jahr ein neues Wohnhaus zu bauen willens 


jet. Mit ſolchen Projeeten rannte ich jetzt zun Morgenandacht 


in den Hof. Es war 10 Uhr vormittags, alſo die höchſte Zeit, 
daß ich erſchien. Die Tante hatte heute ausnahmsweiſe ſolange 
geſchlafen, und erwiderte meine Morgenbegrüßung ſo herzlich 
und zürtlich, wie ſie es alle Tage that; wenngleich es ihr auffiel, 
daß ich ſo außerordentlich erhitzt ausſah, und mich auch zerſtreut 
finden ließ. 

Der Andacht wohnte außer dem Hofmeiſter, der Frau Willich 
und dem alten Onkel, ſonſt auch der Verwalter bei, wenn ihn 
nicht ein allzu dringendes Geſchäft abhielt. Heute aber war er 
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nicht da, ſondern zerbrach ſich, wie mir faber pi 
ee cnc, wüste anf deinem, Sd we 
des Pythagoras den Kopf. Mir ging es a I" ei eher 
Hofmeiſter ſpielte zwar wie immer einen ae d ich las en 
Spinett, das mit Flötenzügen verſehen war, 05 5 re; 
Kapitel aus der Heiligen Schrift; aber meine en rte Nachbar 
bei der Wöchnerin, und wie der als nobel en 3 neuen 
zu bewegen ſein möchte, dem Tiſchler die Arbeit an 
ertrauen. 0 0 
1 nahm ich denn wre die Pau 
wahr, den Verwalter zu Rathe zu ziehen. 18 en finden 
nem Tonnentiſch in das Problem vertieft, ein ER - ” 
das eben nur doppelt jo groß ae n en 1 ee 
wie das ſo nahe läge, und gleichwol richt N Nr 
worden wäre, als ich ihn mit meinem Beine Por 955 5 
noch mehr mit meinem haſtig offenbarten e an hällig 
Mann ließ ſich bei den geringſten Dingen ſchwi a pe 
— — . ge . Zähigkeit in 
i i rängerin dazu ' . 
1 ſeine hundert ene Are I 
Tiſchler und feine Tauglichkeit zu überwinden. 1 7 A 
erſt dann, als ich mit einem unverhohlenen n * 1 15 
hätte ihm ein beſſeres Herz und Chriſtenthum mee 8 
wenn der liebe Gott mal beim Jüngſten Bee 8 ſo würde 
und Tadelſüchtigkeiten an ſeiner Perſon auslaſſen wo x 5 
er wahrſcheinlich ſo wenig in den Bum K 1 
arme von ihm bemakelte und beargwohnte Tiſch 5 Aera en, 
wünſchten Verdienſt. Schlimmſtenfalls ſei ich 11 blos meine 
ſelbſt nach Königsberg zu fahren, und dort aan Ka 3 
Ohrringe, ſondern meine ſämmtlichen . en ee 
den Nachbar perſönlich um die Annahme des Tisch 9 * 
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Wolle der Herr Inſpector (wie er ſich gern nennen hört) nun 
meinen Wunſch erfüllen, ſo müſſe er es heute am Nachmittag 
thun, da die Arbeit jeden Tag und jede Stunde an einen andern 
ausgethan werden könne, der minder in Noth wäre, wie der von 
mir vorgeſchlagene Mann. Dieſe feſt und eifrig abgegebene Er⸗ 
klärung that ihre Wirkung. Der peinliche und tauſend bedenkliche 
Herr Inſpector verſprach, gleich nach dem Eſſen mit dem Guts⸗ 
nachbar zu ſprechen, und was den Verkauf der Brillanten betraf, 
jo offerirte er dringend einen Vorſchuß von 40 Thalern aus 
ſeinen Erſparniſſen, den ich nur unter der Bedingung annahm, 
daß alles geheimgehalten würde, und er die Ohrringe bis zum 
Verkauf in ſeine Verwahrung nähme. 

Die Unruhe trieb mich dann in die Küche, wo ich die arme 
Köchin tröſtete, die ſich ganz unglücklich fühlte, daß ſie allein faſt 
keinen Tag im Jahr entbehrt werden könnte, und auch heute 
wieder einzig und allein zu Hauſe geblieben wäre. 

Ein Extrageſchenk zu einem Paar Sonntagsſchuhen verwan⸗ 
delte ihr Leid in Freude und in eine große Bereitwilligkeit, mir 
heute mal freies Spiel am Herde zu laſſen, was ſie ſonſt immer 
mit einem: „Ach, gnädiges Fräuleinchen werden ſich ganz ab⸗ 
richten“ (beſchmuzen), oder: „Was wird die gnädige Frau von 
mir denken?“ abzulehnen pflegte. 

Es gab heute ein ſogenanntes Leibgericht, nämlich graue 
Erbſen, aber nur mit Schemper (Dünnbier), und ich gedachte 
in meiner Herzensfreude, eine Lieblingszuthat herzurichten, näm⸗ 
lich eine Speckſauce mit Biereſſig und noch extra gebratenen 
Speck. Auf ſolche Dinge ging wol die Köchin, aber nicht ſo 
leicht die Frau Ausgeberin ein. Ich fühlte mich aber nach alle 
den kleinen Erlebniſſen und Verrichtungen wie berauſcht, und 
wußte daher die gutmüthige und mir jo zärtlich ergebene Frau 
Willich dergeſtalt zu beſchmeicheln, daß ihr rar gehaltener Speck 


meinem Gelüſt und Ungeſtüm zur Beute verfiel. Infolge deſſen 
gab es bald ein Sieden und Braten, daß von dem bloßen Duft 
den bereits in der großen hellen Geſindeküche verſammelten 
Knechten das Waſſer im Munde zuſammenlief, und der Kuhiunge 
dieſen Speckgeruch mit einem Stück Brot verzehrte, während 
er kein Auge von der Pfanne ließ. z 

In dem Augenblick, daß nun die dampfenden, herrlich auf⸗ 
geplatzten, nußgroßen grauen Erbſen in hölzernen Gefäßen (Flo⸗ 
ten genannt) auf den langen Tiſch geſtellt und die gebratenen 
Speckſchnitte ziſchend und köſtlich duftend aus der Pfanne auf die 
Schüſſel gethan wurden, kamen die ſchon ſehnlich erwarteten 
Mädchen den Küchenfenſtern vorbei, ſo gedrange an die Hoftreppe 
gefahren, daß ich meinte, die Stufen müßten von den Rädern 
mitfortgeriſſen ſein. Aber es geſchah ihnen nichts zu nahe, und 
es war eben der Witz, daß der Fuhrmann ſein Sattelpferd im 
entſcheidenden Moment mit der Deichſel jo hart an die Treppe 
heranlenkte, und mit einer Gewalt und Plötzlichkeit parirte, daß 
es einen Augenblick auf allen Vieren ſchorrend, mit Beihülfe des 
gleichfalls zurückgeriſſenen Stangenpferdes den Wagen, die Vor⸗ 


derpferde und den eigenen Schuß bezwang. 


Die von mir zur Ritterlichkeit encouragirten Knechte ſtürzten 
jetzt heraus, die Mädchen vom Wagen zu heben, was mit ſchlecht⸗ 
unterdrücktem Jubel und Gelächter, und nicht ohne große Toiletten- 
verlegenheiten und Schämigkeiten von ſeiten der zum erſten mal 
ſo galant behandelten Jungfrauen geſchah. Dann ging es aber 
auch über die grauen Erbſen und den Speck mit einem ſolchen 
Rieſenappetit her, der meine Mühwaltung reichlich belohnt hätte, 
auch wenn ich nicht bereits beim Kochen ſo luſtig und ausge⸗ 
laſſen geweſen wäre, daß die Köchin, von meinen Humoren wie 
berauſcht, in ein Kichern und eine Albernheit verfiel, die ſie erſt 
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in dem Augenblick unterdrückte, als fie ſich nicht mehr mit ihrer 
übergnädigen Gehülfin töte-a-tete befand. 

Die Tante war von meinen Genieſtreichen, die ihr durch 
Frau Willich zu Ohren kamen, ganz entzückt, und wünſchte ſich 
vierzig Jahre zurück, um es mir in meiner Luſt und Laune we⸗ 
nigſtens einen Tag gleichzuthun; und als die Gute, von dem 
Scherzen und Sprechen mehr wie gewöhnlich aufgeregt, ſich zu 

einem Nachmittagsſchläfchen anſchickte, that ich noch einen Gang 

in das mir jetzt doppelt ſo liebgewordene Dorf. So muß denn 
der Menſch eine Herzensſorge haben, wenn ihm eine Herzens⸗ 
genugthuung werden ſoll und ein ſittlicher Halt. 

Jetzt hatte ich für meine zerfahrende Geſchäftigkeit einen feſten 
Punkt gewonnen, und eine innere Ruhe für meine Haſt. 

Zuerſt ging ich zum Tiſchler und bedeutete ihn, ſich ſofort zu 
dem Herrn Rittmeiſter v. S* ** aufzumachen; der Inſpector 
wäre ſchon dort, um für ihn den Fürſprecher zu machen, wenn 
er um Uebernahme der Tiſchlerarbeit bei dem Hausbau bitten 
wolle. Der Bauherr müßte ihn aber zuvor ſehen, um wenigſtens 
zu beurtheilen, ob der in Vorſchlag gebrachte Meiſter ein tüch⸗ 
tiger Mann wäre; darum ſolle er den Meiſterbrief und Zeug⸗ 
niſſe über gutgelieferte Arbeit mitnehmen, falls er ſolche beſäße. 
Deſſen war der Aermſte froher wie ein König; er hatte die er⸗ 
forderlichen ſchriftlichen Papiere und lief mit ihnen in der nächſten 
Viertelſtunde über Feld. 

Daun ſprach ich in der Hütte des Vaters von Marien ein, 
um ihm meine 40 Thaler zum Ankauf von zwei Kühen zu über⸗ 
geben. Denn der Verwalter hatte mir bereits geſagt, daß ſich 
niemand ſo auf Vieh verſtände als der Schirrknecht, und daß 
ſchon am Montag im nächſten Städtchen Viehmarkt abgehalten 
würde; es fügte ſich alſo alles prächtig nach Wunſch. 
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Der Geſuchte ſaß in Hemdärmeln und in heiliger 5 
ruhe auf einem Schemelbänkchen vor der Thür. Seine Frau 
und Marie ruhten plaudernd auf der Schwelle. Die letztere ein 
Steinſtufchen niedriger wie die Mutter, und ein paar Großkinder 
hockten ſpielend im Sand. Der Alte rauchte behaglich aus einem 
kurzen Pfeiſchen mit einem Kopfe von Birkenmaſer und Kupfer⸗ 
beſchlag; er erwiderte, aufſtehend und die Pfeife fortlegend, auf 
das herzlichſte und ehrerbietigſte meinen Gruß. a 6 

Marie hatte mich nicht früher geſehen, bis ich vor ihr ſtand, 
denn ſie hatte eben hätſchelnd und tollirend ihren Kopf in den 
Schos der Mutter gelegt, deren beſonderes Herzblatt ſie war. 
Jetzt ſprang ſie ganz verwirrt von Freude und Ueberraſchung 
auf meine bereits nach hinten gehaltenen Hände los, daß ich ſie 


kaum abwehren konnte. Die Aeltern ſtanden ebenfalls verlegen 


vor mir, und nur meine herzlich ernſte Bitte, daß ſie ſich var 
ſetzen möchten, und meine Drohung, fortzugehen, wenn der * 
ſein Pfeifchen ausgehen ließe und nicht jedes ſeinen vorigen 
Platz einnehmen wolle, brachte alle zur Ruhe. e gig 

Wie fromm und wie natürlich zugleich ift doch die Beſcheiden⸗ 
heit dieſer Dienſt⸗ und Arbeitsleute überall, und wie beſchämend, 


wie zerknirſchend iſt ſie für jedes wahrhaft menſchliche Gewiſſen 


und Gemüth. Was bin ich für ein unnützliches, eitles und ver⸗ 
wöhntes Ding, verglichen mit ſo einem Adamsmenſchen, ſo einem 
grundtüchtigen, in Pflicht und Sorge, in Arbeiten und 9 75 
erzogenen und ergrauten Mann! Und weil ich die 0 W te 
ſeiner Herrin, ein Fräulein bin, und weil ich ſeiner Tochter = 
kleines Geſchenk gemacht, fie geliebkoſet habe, ihr menſchlich 8 
gegnete, darum bin ich für dieſen Ehrenmann, dem ich 1 7 5 e 
küſſen müßte, wenn es in der Welt nach Berbienft und Wahr⸗ 
Haftigfeit herginge, ein Gegenſtand der Pietät. Ich füge hier 
wieder eine Stelle aus Nordhof's Tagebuch ein. 


136 


„Wahrlich, fo einem ehrlichen, unverdroſſenen, frommen Are 
beiter wie dem, der da in ſeiner Ruhe am ſiebenten Tage in⸗ 
mitten der Seinigen vor mir ſaß, haftet etwas Heiliges au. Er 
macht auf mein Gemüth einen Eindruck, ähnlich wie Acker und 
Pflug, wie Kirche und Altar! In ihm ſind ja Gebet und Arbeit 
eingefleiſcht, dahin bringt es kein Gebildeter, kein Dichter und 
Philoſoph. So ein Arbeiter bringt jede Stunde ſeines Lebens 
in beſcheidener, in unbewußter Selbſtverleugnung, Sorge und 
Anſtrengung zu; während der große Held und Geſetzgeber nur 
eine gewiſſe Zeit ſeines Lebens ſich Verleugnungen und Mühen 
unterzogen hat, ſich dann mit ſeinem Ruhm was weiß, auf 
ſeinen Lorbern ruht, und auf ſeine Großthaten und Verdienſte 
noch laut pochen darf, wenn er ſie bereits überlebt, vielleicht 
durch Erbärmlichkeiten Lügen geſtraft, und als bloße Glücksfällig⸗ 
keiten, als bloße Talente oder glückliche Eingebungen herausgeſtellt, 
nicht aber als nothwendige und nachhaltige Charaktereigenſchaften 
beglaubigt hat.“ 

Aehnliche Gedanken flogen mir durch den Kopf und laſteten 
auf meiner Seele, als ich mich auf einen von Marie herbeige⸗ 
holten hölzernen Stuhl zu den guten Leuten ſetzte, um ihnen 
vorzutragen, was mich zu ihnen geführt. 

Bevor ich noch mein Begehr bei dem guten Schirrknecht an⸗ 
bringen konnte, hatte die Mutter Mariens mir bereits auf einem 
alten Fayenceteller, der bei armen Dorfleuten einen köſtlichen 
Luxusartikel vorſtellen darf, ein großes Stück Honigwabe, und 
mit vielen Entſchuldigungen ein Käntchen friſchen Schwarzbrotes 
gebracht. 2 

Ich kann unmöglich jagen, wie mir auch diesmal wieder die 
Gaſtfreiheit armer Leute im Innerſten der Seele wohlgethan hat. 
„Gott iſt doch ein gerechter, heiliger Gott“, ſagte einmal Nordhof, 
„daß er den Armen im Volke ſo weltheilige und liebenswürdige 
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Eigenſchaften gibt, eben diejenigen, welche . en und 
Ueberfeinerung mit Naſerümpfen verliert und ere. em 

Es gibt zudem keine Leckerei, die fo paradieſiſ er rn 
ſchuldig, idylliſch, die für einen jungen Gaumen 5 ee. 
ſchön als dieſer Wabenhonig iſt. Ich ließ es mir = ” wi 
und Marie war glückſelig und närriſch vor Freuden, a 8 er Er 
ſo nach Herzeusluſt von der Ihrigen Gaſtfreundſchaft ſch 


* Ri ‚ ms 
Ich gab ihrem Vater die Geldſumme mit der Bitte, mir 


morgen auf dem benachbarten Markte zwei e eee 
anzukaufen. Es wäre aber vorläufig ein Geheimniß mit 2 
Sache Der Inſpector aber wüßte ſchon darum, und ich DR te 
ihn (nämlich den Vater Mariens) für den morgenden Tag frei⸗ 
emacht. f 

g en iſt ſchon alles recht gut“, ſagte dieſ 
ſehr gut zu Geſicht ſtehenden ruhigen Lächel 


er mit einem ihm 
n (wie ſo ein reifer 
praktiſcher Menſch zu einem ſanguiniſchen, unreifen ren . 
ſpricht, der ſich in Phantaſien verliert), „für baares 10 ieg 
man ſchon Kühe, wie man ſie haben will, und ich verſtehe mich 
darauf wie einer. Aber Fräuleinchen ſind wol allzu gut und 
richten ſich zu Grunde, wenn Sie allen Leuten das anſchaffen 
wollen, was ihnen eben fehlt.“ N 0 5 
„Wie meint Ihr = 5 in > Fall, lieber Perkuhn? 
(fo iſt des Alten heidniſcher Name ). 8 a 
3 Fräuleinchen nehmen mir das nicht eee 
mehne man ſo, das iſt keine Sache, wenn Sie ſo Ihr Ge 3 
geben. Ich weiß ja doch ſchon, daß der Tiſchler und der 00 5 
meiſter die Kühe kriegen ſollen; was wird denn aber die gnädig 


Frau ſagen, wenn ſie das hört?“ a 
en es ſchon wißt, wer die Kühe haben ſoll, ſo 
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ſchadet es auch nichts; aber was ſoll denn dabei Unrechtes ſein, 
wenn ich den Leuten Kühe kaufe, die keine haben, und was ſcha⸗ 
det das der gnädigen Frau?“ 

„Na mein Gott doch man, himmelſchreiendes Unrecht is das 
juſtement nicht, Gott bewahre; aber allzu gut is auch nicht zum 
beſten. Das gnädige Fräuleinchen hat ein zu gutes Herz, und 
das wird Ihnen zu viel Geld koſten, und die gnädige Frau wird 
ſich wundern und ärgern, wenn ſie das hört; denn es is keine 
Nothwendigkeit und keine Art. Wenn der Schullehrer eine Kuh 
braucht, ſo kann er doch die gnädige Frau um Vorſchuß bitten, 
ſie ſchlägt keinem das Geld ab; und der Tiſchler is erſt ein halbes 
Jahr im Dorfe, und war ſchon ſeit kurzem an drei Stellen, 
und man weiß doch recht eigentlich nicht, ob er denn auch was 
taugt.“ 

„Na wie denn, lieber Perkuhn, wißt Ihr wo was Schlechtes 
oder Unrechtes von dem Manne oder ſeiner Frau?“ 

„J na nechen (nein), das woll juſtement nich, aber ich weeß 
och nichts Gutes von ihm; arbeiten thut er ſchon, aber man 
weeß doch nich, ob er immer ſo gearbeitet hat wie jetzund, und 
warum er juſt aufs Dorf gezogen iſt; und mit ſeiner Frau iſt 
es grad’ jo wie mit ihm. So ruckweis und ſtellenweis arbeiten, 
das is keine Kunſt, aber Stich halten und durchhalten bis zu 
Ende, das is eine Sach'.“ 

„Lieber Perkuhn, das iſt alles ſehr wahr, was Ihr ſagt; 
aber wer weiß denn, ob die Leute nicht Stich halten und alle 
Zeit arbeiten, und warum ſoll man denn von fremden Leuten 
was Schlimmes denken, wenn man nichts Gutes von ihnen 
weiß?“ 

„Na juſtement ſo was Schlimmes denk' ich nich von den 
Tiſchlersleuten, aber das Beſte zu globen, hab' ich och keine Luſt; 
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und ich mehne man ſo, man kann doch nich dae 1 1 = 
ſo eenem egentlich is, daß man ihm gleich eine en ge 8 
Wenn er Stich gehalten hätt', wär' er doch nich 1 ep 
„Na, alſo meint Ihr im Ernſt, man ſoll ihm = ir 2 
weil man nicht ganz gewiß weiß, ob er es ER = 3 
Ei, wenn er nun ganz zu Grunde geht und verdir t. 7 re 
und Kinder mit ihm? Die NE ) 
iv lei die Aeltern nichtsnutzig ſin 
Een — Sache; gnädiges Fräuleinchen ſagen 1 ” 
in der Heiligen Schrift ſteht es anders. Verderben und u a 
gehen thun wir alle, früher oder ſpäter, das 3 f 8 
eins; und wo die Alten bleiben, und wie die es 1 1 ” 2 
es den Jungen auch nicht zu ſchlecht zu ſein. Wie's w ' 
o geht's. ’ . 
5 mehne man, man muß doch erſt N e, 
man kann ja doch nich allen Menſchen ins Herz 1 R — 
dem Menſchen allzu leicht gemacht wird, dann thu 
1 u . 4 
2 — denn von dem n in 
doch schon drei Jahre im Dorfe; er der auch keir 6 
ch nichts zu feiner Sad?’ ur 
ee Geng = mehn ja nid) ein 8 0 
Kuh verdient, und daß er ſeine Sach ee N Bun 
treiben ſoll; ich weeß ju ſelbſt nich, was 4 = TE 
oder nich. Man hört ja doch, daß er die Kin er 1 3 
warum ſoll er die Kuh juſt von dem gnädiger e 
haben? Das hat ja gar leine Art. Die . n 
mehr wie einem in ihrem Leben Geld gegeben, we 
H 10 
. ſchadet denn das, lieber Perkuhn, daß er es eben 


* 


9-94 
von mir annimmt, wenn ich es ihm ungebeten angeboten hab’? 
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„Es ſchad't wol, gnädiges Fräuleinchen; es ſieht juſtement 
ſo aus, als wenn unſere gnädige Frau, nu ſie im Bett liegt , 
ſchon nich mehr weeß, wer Geld und Kuh nöthig hat, oder was 
ſonſt vorgeht; und als wenn die gnädige Frau ſo unbarmherzig 
is, das kehner mehr was kriegt, und das is ja doch nich an dem. 
Laß doch jedweder da Waſſer und Holz holen, wo der rechte 
Brunnen und der erlaubte Wald iſt, aber nich wie's kommt. 
Ich behalt' nicht 'mal was ich finde, und meine Kinder müſſen 
doch nich von jedem nehmen, der ihnen was geben will. Ein 
Menſch is doch nich wie ein Bettelhund, daß er nimmt, wo er 
was kriegt. Die gnädige Frau hat ja keine Bettelleute, ſondern 
Arbeitsleute im Dorf. So 'ne Schenkerei gibt blos viel Gerede 
und Nachläſſigkeit von den Leuten, und eine Kränkung vor die 
gnädige Frau. Gnädiges Fräuleinchen nehmen mir das aber 
nich vor übel; Sie meinen es nur zu gut, und das is ſchlimm. 
Und ich ſag' es ſo, wie ich es meine und verſteh', und weil der 
gnädigen Frau nichts zu nah' geſchehen ſoll.“ 

Ich war wie vom Donner gerührt. Der Mann hatte mir 
reinen Wein eingeſchenkt; der hatte mehr ſittliches Zartgefühl 
und gewiſſenhaften geſunden Menſchenverſtand wie ich. Ich ſagte 
ihm kurz und gut dies: 

„Ihr habt recht, Perkuhn; es muß nicht fo ausſehen, als 
wenn ich den Leuten die Kühe kaufe; denn das iſt gar nicht der 
Fall. Die gnädige Frau gibt mir das Geld zurück; es iſt blos 
ein Vorſchuß und eine Ueberraſchung von mir, damit die gnädige 
Tante ſieht, daß mir ihre Leute lieb und werth ſind. 

„Ich habe dem Tiſchler und Schulmeiſter auch gar nicht ge⸗ 
ſagt, daß ich ihnen die Kühe von meinem Geld beſorgen werde, 
und Ihr ſollt jedem ſagen, daß die gnädige Frau das Geld her⸗ 
gegeben hat, verſteht Ihr? Und laßt's gut ſein, und bringt 
recht ſchöne Kühe, und wenn ſie auch ein paar Thaler mehr 
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koſten, ſo legt ſie zu, wenn Ihr eben Geld habt, oder en 
Euch heute Abend von mir.“ Damit reichte ich dem 5 N 
dutzten Strafprediger und ſeiner Frau, die bereits — — 5 
Eifer und ſeine Derbheit den Kopf geſchüttelt hatte, Ar 
und ging wieder in den Hof. Marie aber ging 3 = 1 0 
mir, und bat mich unter Thränen wegen ihres Vaters — a 
Redensarten um Vergebung, indem ſie wiederholt tagte? „ 1 
ſchon immer ſo bullrig und ſo ochſig (ſo E m 5 8 
Herrſchaften, er meint es aber nicht fo ſchlimm. Ich e 
ſie lachend, indem ich ſie ermahnte, den Vater hoch in ei — 
halten; wir wären beide nicht ſo viel werth wie er. Marie 3 2 
ließ mich dann mit den Worten: „Na, ich weiß all are 57 
was ich ſagen ſoll; gnädiges Den find doch ſchon ganz 
an ie andere Herrſchaften ſind.“ 4 
an fittlich eifrige, ſo „„ 1155 
auf den Kopf treffende Art, die freimüthige ‚Astheile 8 167 
Mannes hatte mich bis ins Mark getroffen. So muß de 11 55 
aus dem Volke ſein, das iſt die rechte Miſchung von 7 
Verſtand für ſolche Weltſtellung und Lebensart, oder die 
t i ehen. f 
1 meiner Einfalt gar nicht daran gedacht, in 
alle Dorfleute um meine Kuhgeſchichten wiſſen, und daß ſie 11 
nothwendig zur Wiſſenſchaft der lieben Tante kommen En 
War das erſt geſchehen, dann gab die Gute das 1 
ſelbſt; dann ſtand ich wie eine Romanheldin im an 
thätigteitsparoxismus und in der gelogenen Bee a 
da. Ungeſchickt, ſogar undelicat in Bezug auf — 755 n 
hatte ich die Sache angefangen, nun galt es, ſie raf 0 5 055 
Ich mußte die Ohrringe verkaufen „ denn ein en ch 1 
mußte gebracht ſein, oder ich kam mir ſelbſt wie 1 5 
was ſchlimmer war, wie eine Närrin und Schauſpi . 
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Ich ſchrieb alſo augenblicklich an eine alte Freundin unſers 
Hauſes in Königsberg und bat ſie, einem ihr bekannten Juwelier 
den Schmuck zu verkaufen, indem mir zu einer unvorhergeſehenen 
Ausgabe Geld von nöthen wäre. 

Die Beſorgung des Schreibens übernahm ſofort eine alte, 
wie es ſchien noch immer rüſtige Frau, die ſeit dreißig Jahren 
den Poſtboten nach Königsberg macht, bei der Gelegenheit jede 
andere Beſtellung übernimmt, und ſich mit Packeten und andern 
Dingen in einem Tragekorb dergeſtalt belaſtet, daß man nicht 
begreift, wie eine junge kräftige Mannsperſon ſolche Strapazen 
in jedem Wetter durchzuhalten vermöchte, geſchweige denn ein 
altes Weib. Aber die Aermſte hat ſich in ſo vielen Jahren an 
dieſes Botenlaufen, an den beſtimmten Weg (dev, beiläufig ge⸗ 
ſagt, fünf Meilen beträgt) und an die damit verknüpfte Lebensart 
jo gewöhnt, daß fie unruhig und krank wird, wenn fie mal zu 
Hauſe bleiben muß. 

Das ganze Dorf, ja die benachbarte Gutsherrſchaft gibt ihr 
Aufträge, und ſie richtet alles redlich, genau, verſtändig und zu 
jedermanns Zufriedenheit aus. Zur Dankbarkeit heißt ſie aber 
„der Poſtillon“, über welchen Spitznamen die alte, etwas jäh⸗ 
zornige Frau ſich ſonderbarerweiſe bei gewiſſen Gelegenheiten 
noch immer erboſt, z. B. wenn ſie von einem Kinde in aller 
Unſchuld jo genannt wird, und fie faßt dann wol in ihrem 
Aerger ſo einen kleinen Schelm bei beiden Schultern, dreht ihn 
derb herum und ſagt ihm: „Glumsmichel (oder Dammellieſe), 
ich heiße Katharine Thießen, weißt du es jetzt?“ Und wenn 
dann der arme Sünder ganz erſchrocken und verblüfft ſein Ja 
herausſtammelt, jo wird er mit einem Schub und dem Nach⸗ 
ſatz entlaſſen: „Na, denn pad’ es in deinen Glumskopf, daß 
du's behältſt.“ 

Der Verwalter war bereits von dem Ritt zum Gutsnachbarn 


143 


zurückgekehrt und ziſchelte mir beim Vesperbrote, wahrſcheinlich 
damit es die gute Tante bemerken ſollte, quasi geheimnißvoll 
zu: die bewußte Angelegenheit wäre zur Zufriedenheit des Tiſchlers 
und des Bauherrn bereits contraetlich in Richtigkeit gebracht. 
Die Kranke drohte uns dann ſpaßig mit dem Finger, indem ſie 
fragte, was wir denn für Geheimniſſe miteinander hätten, fie 
wäre in ihrer Krankheit vollends ein neugieriges altes Weib ge⸗ 
worden, und möchte gern alles wiſſen und genießen, was lustiger 
und nützlicher geweſen wäre, wie ihre bittere Mediein. Ich er⸗ 
zählte alſo ſo unbefangen wie möglich meinen Beſuch bei dem 
Tiſchler, und wie ihm durch den Verwalter Arbeit verſchafft 
worden wäre. Die Tante faßte hierauf mit verklärten Blicken 
meine Hände, zerdrückte eine Thräne im Auge, und ſagte zum 
andächtig daſtehenden Verwalter: „Lieber Herr Biber, meine 
gute Nichte beſchämt uns beide. Wir ſollten wol beſſer wiſſen, 
was im Dorfe paſſirt. Sagen Sie mir noch heute, wer krank 
iſt oder eine Unterſtützung nöthig hat. Wie kann ich mit gutem 
Gewiſſen meine ſchöne Pflege genießen, wenn meine Kranken 
und Armen ohne Pflege ſind?“ i 1 

Der Verwalter antwortete darauf ganz in der Weiſe des 
Schirrknechts: der Tiſchler wäre erſt ein halbes Jahr im Dorfe, 
man wiſſe noch nichts Zuverläſſiges über ihn; außer deſſen 
Frau läge niemand krank, und wenn jenen in großer Noth 
wäre, hätte er es wol geklagt. Dazu möchte er (der Verwalter) 
die gnädige Frau in ihrer ſchweren Krankheit nicht noch mit 
ſolchen Sorgen beläſtigt ſehen; aber er bäte wegen jeder Sache 
um Verzeihung, die ihr ein Unrecht zu ſein ſchien. 5 

Die Tante erwiderte ihm dann in ihrer herzlichen, ſanften 
und verſöhnenden Weiſe: „Sie können freilich meine Gedanken 
nicht errathen. Ich hätte Ihnen längſt auf die Seele binden 
ſollen, mir von allen Nothleidenden und Kranken Meldung zu 
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thun. Ob einer lange oder kurze Zeit in meinem Dorfe iſt, ob 
man ihn mehr oder minder kennt, thut nichts zur Sache, wenn 
er in Wirklichkeit bedürftig iſt; und nicht jeder, der es iſt, hat 
den Muth, mich um Beihülfe anzugehen. Die thätige und ſtete 
Sorge um meine Leute iſt aber die beſte Beruhigung und Er 
ſquickung, die ich in meinen Leiden haben kann. Wollte Gott, 
ich wüßte Mittel und Wege, mein Hab und Gut meinen Leuten 
ſo zufließen zu laſſen, daß es ihnen zum Segen und nachhaltigen 
Gedeihen gereichte; denn mit dem bloßen Geldgeben, wenn die 
Leute keine Ordnung und Arbeitſamkeit kennen, iſt oft mehr Un⸗ 
heil als Gutes geſtiftet. Hätte ich zeitlebens an der wahren 
Wohlfahrt meiner Leute gearbeitet, das wäre jetzt ein Sterbe⸗ 
kiſſen für mich. Aber ich denke“, ſetzte ſie, aufs neue meine 
Hand faſſend, hinzu, indem ſie mich mit einem Auge anblickte, 
das meine Seele durchdrang: „ich denke, ich habe jemand ge 
funden, der mein Vermögen ſo verwalten wird, wie es Gott 
will, und wie ich es in meinen jungen Jahren in geſunden 
Tagen leider Gottes nicht gethan, weil mir der rechte Sinn und 
Verſtand und die wahrhaftige Einſicht in alle Erdendinge und 
Nothdurften gefehlt hat. Wem aber der rechte Verſtand gebricht, 
der hat auch nicht das rechte Herz. Herz und Verſtand ſind im 
Grunde genommen eins. Ein ſchlechter und unbarmherziger 
Menſch iſt in der Hauptſache ein blödſinniger Menſch, ſo ſpitz⸗ 
findig oder gelehrt er auch ſonſt ſein mag.“ 

Als die vortreffliche Frau nach dieſen himmliſchen Worten, 
die ihr wol in jener Welt Quartier machen werden, angegriffen 
in ihre Kopfkiſſen ſank, und ich weinend ihre Hände küßte, ſagte 
die alte Haushälterin Willich ganz aufgelöſt von Rührung: „Ja, 
gnädige Frau, was Sie jetzt geſagt haben, das iſt Gottes Finger. 
Das gnädige Fräulein hat noch weit mehr gethan als Sie wiſſen, 
und es iſt meine Schuldigkeit, daß ich es hier ſage.“ 
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Jetzt war kein Haltens mehr, ſie trug die unglückliche Gr 
ſchichte von den Kühen vor, die der Schirrknecht morgen für 
mein Geld kaufen ſollte, und daß dies doch über meine Kräfte 
ginge, und daß ich die Köchin und Marie, und alle Mädchen 
und alle Menſchen beſchenkt Hätte, und daß ich von allen als ein 
Engel angeſehen würde, und daß ich Marie geküßt hätte wie 
meinesgleichen, und ſo ſtellte ich mich bei jeder Gelegenheit den 
gemeinen Leuten gleich. 5 

Ich verſuchte bittend und ernſtlich, dieſen übertriebenen, wenn 
auch wohlgemeinten Lobpreiſungen, die mich unerträglich be⸗ 
ſchümten, Einhalt zu thun; ich wollte fortgehen, aber die Tante 
hinderte das, und ſchien ganz wider ihr ſonſtiges Zartgefühl 
überſelig von dem ganzen Bericht. Als ich dann wegen meiner 
unſchicklichen Voreiligkeit in jener mende enen, 
um Verzeihung bat, und die wohlverdiente Strafpredigt l 
Schirrknechts wortgetreu wiedergab, da faltete die fromme Tante 
die Hände, indem ſie ſagte: „Weiß man denn mal, was . 
für gute und getreue Seelen um ſich hat. Hab' ich denn — 
einen Augenblick etwas für dieſen Mann gethan, was mit der 
Arbeit und der Liebestreue, dem Dienſteifer verglichen werden 
kann, die er ſein Leben lang jede Stunde für mich bewieſen hat? 
„Wenn mir Gott verzeihen ſoll, was ich an guten Ar 
bei dieſem getreuen Diener und ſeinesgleichen verabſäumt ha e, 
und jetzt nur kärglich einholen kaun, fo muß er es um dieſer 
guten Leute willen thun, die viel beſſer ſind als ich. O, Sn 
muß ich erſt auf meinem Todtenbett begreifen, welche hochhei ur 
Pflichten der Menſch hat, dem Gott Geld und Gut gegeben, 
und dem er das Wohl und Weh von andern Menſchen anver⸗ 
traut hat.“ N 

1 fragte die liebe Tante nicht, wo ich das Geld 
herbekommen hütte, und ſo war der Verkauf der Ohrringe bereits 
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abgethan, als die Gute endlich auch diefes Detail meines Wohl⸗ 
thätigkeitsanfalls erfuhr. Sie durchblickte aber mein Herzensbe⸗ 
dürfniß: eben durch ein kleines Opfer etwas Gutes ins Werk 
gerichtet zu ſehen, und tröſtete mich wegen der Aeußerungen des 
Schirrknechts vollkommen, indem ſie ſeine Auffaſſung der Sache 
von ſeinem Standpunkt aus zwar für richtig und zartfühlend 
anerkannte, aber nichtsdeſtoweniger mein raſches Handeln, als 
einem jungen Herzen ebenſo natürlich und nothwendig, in Schutz 
nahm. Ihre eigene Ehre und herrſchaftliche Autorität bei der 
Gelegenheit beeinträchtigt, oder ſich irgendwie auf undelicate 
Weiſe berührt zu fühlen, kam der ebenſo verſtändigen und an⸗ 
ſpruchsloſen als ſeelenguten Frau im entfernteſten nicht in den 
Sinn. 

Der Schirrknecht hatte ein paar friſchmilchende tadelloſe Kühe 
erhandelt, und des Dankes, des Jubels bei den Tiſchlers-und 
Schulmeiſtersleuten, der Senſation im Dorfe, ja rings umher in 
der Nachbarſchaft, war kein Ende. 

Der Tiſchler kam jeden Mittwoch- und Sonnabend-Abend 
von dem Gute ſeines Bauherrn herüber und genoß den ganzen 
Sonntag das Glück, ſeine Frau wie ſeine Zwillinge von Tage 
zu Tage geſunder und kräftiger werden zu ſehen. Die Schul 
meiſtersfrau ſteckte ſich aber bereits hinter mich, mit der dringen⸗ 
den Bitte, ob ich nicht machen könnte, daß ihr die Tiſchlersfrau 
das Kind als ihr eigenes abtreten möchte, denn ſie hätte ſich 
ſchon ſo an daſſelbe gewöhnt, daß es ihr ein Elend ſein würde, 
wenn ſie es wieder abgeben ſollte. 

Im Dorfe gab es noch einige Leute, welche keine, oder ſehr 
alte und ſchlechtmilchende Kühe hatten. Dieſe alle erhielten gute 
und junge Kühe zum Geſchenk, und am nächſten Sonntag nach 
der Hausandacht wurde den verſchuldeten Leuten erklärt: die For⸗ 
derungen der Gutsherrin ſollten ihnen unter der Bedingung er⸗ 
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laſſen ſein, daß diejenigen Schuldner, die als ſchlechte BE 
und Arbeiter bekannt wären, ſich fleißiger und mai e⸗ 
zeigten als bis dahin. Der Schirrknecht aber, als der a 
und Getreueſte im Dienft, erhielt ſein Häuschen, ſeinen ar 8 : 
und eine Wieſe, die Futter für zwei Kühe gibt, erb⸗ 1 ie . 
thümlich und ohne irgendwelche Laſten und Abgaben ver nie x 

Die Tante ſagte, nachdem das alles in Ordnung ge = 
war, zu mir: „Ich begreife gar nicht, daß ich erſt 270 en 
du liebes Kind, auf eine ſo einfache und naheliegende 3 
merkſam gemacht worden bin, wie die Kümmerniß um die Küh 
der Leute. Denn ſo eine gute Milchkuh iſt das erſte 2 
des Wohlſtandes und des Unterhalts armer Aich A 5 
wenn man ſelbſt alles hat, was man braucht, * bh einem jo 
zu Muthe, als wenn den andern auch nichts gebricht. 170 0 

Die herrliche Frau ſprach an dem Tage e 5 ki 
immer mein ſittliches Urtheil, wie ich hoffe, eher RE 
alle meine Ahnungen, meine Gewiſſensbiſſe beftätigt un ) 
gerufen hat. 3 

= 15 unter anderm dieſes: „Auſtatt daß mir 25 kin 
was ich da in dieſen Tagen für meine Leute gethan he ei i x 
zu Muthe ſein ſollte, jo ift mir beängſtigt davon geworden; 5 
ich fühle die Lüge und Armſeligkeit ſolcher Werke, die uns n u 
often, durch die wir nichts verlieren, nichts ee 
die wir in Augenblicken der Aufregung, oder um Br 
Gewiſſensbiſſe zu mildern, auf dem Sterbebett 32 = 
ſtatt daß wir von Anbeginn jeden Tag und 1 55 polen 
ſo hätten handeln, glauben, lieben, arbeiten und 45 1 
wie es die Bibel verlangt. Denn dort ſteht's = z 
bündig, mit Worten, die in die Seele brennen, 85 AS 
Zeit und Welt, und für alle Menſchen; und wenn dt g 


. » n⸗ 
mein Kind, die Stunden nahen werden, in 05 bei lebe 
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digem Leibe deine Sinnlichkeit und Jugend, deine Hoffart und 
Eitelkeit begräbſt, in denen du dem Leichenzuge deines eigenen 
Lebens folgen mußt, dann wirſt du erfahren, daß es nur einen 
Troſt, eine Heilslehre und ein Buch in der Welt gibt, und daß 
dieſes Buch der Bücher, die Bibel, die Heilige Schrift Alten und 
Neuen Teſtaments iſt. Thue, was ſie dir gebietet, mache ſie zu 
deinem Gewiſſen, zu deinem Sterbekiſſen; traue ihr mehr wie 
deinem wetterwendiſchen Herzen, und wiſſe, daß alle andere Lehre 
mit Eitelkeit, Narretei und Teufelei untermengt iſt, und daß 
die chriſtliche Lehre allein eine weltewige Wahrheit verbreitet und 
beſitzt, eine welterhaltende und wiedergebärende Kraft, wie Gott 
und die Natur! 

„Dieſes heilige Wort Gottes hat mein Gewiſſen geweckt und 
mir geſagt, daß mit alle dem Thun und Bekehren auf Sterbe⸗ 
betten und zuguterletzt für die Welt gar wenig, und für den 
vermeintlich Bekehrten ſelbſt ſoviel wie nichts gut gemacht werden 
kann. Wahre Reue kommt früher! 

„Ich ſchäme mich der Redensarten, die ich zum Lobe meiner 
geſpendeten Wohlthaten hören muß. Zu meinen Ohren dürfen 
ſie nicht mehr dringen, aber ich höre ſie im Geiſte von dir, mein 
gutes Kind, von meinen wenigen Freunden, von den Nachbarn 
und der leicht getäuſchten Welt; und ich ſchäme mich, weil ich 
unendlich viel verabſäumt habe, weil dieſe letzten Handlungen 
eine bloße Schminke und Räucherung meiner lebendigen Leiche, 
und eine Verſchleierung der Unterlaſſungsſünden find, die fo 
ſchwer und gewiſſensängſtig auf mir ruhen. 

„Höre mich, meine Tochter, ich ſpreche heilige Wahrheit zu 
dir. Worte einer Sterbenden ſind eindringlicher wie Druck und 
Schrift; darum wende ich meine letzte Kraft an, um dir das 
Beſte zu ſagen, was ich ſterbend weiß: Wer nicht lebenslängliche 
Opfer bringt, wer nicht in täglicher und ſtündlicher Selbſtver⸗ 
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leugnung ſich an der großen Lebensſorge und Arbeit, er 15 
allgemeinen Menſchengeſchick, an dem Fluch und Segen er 
ligt, den Gott der Herr über das Menſchengeſchlecht ausgeſpro an 
hat, als er es aus dem Paradieſe einer urheiligen 1 
Unſchuld verſtieß; wer nicht im Schweiße ſeines Angeſichts 1 iR 
und recht mitarbeitet, mitbetet, mitſchaffen hilft Be De 
ſpät; wer auch nur eine Periode feines Lebens i 
theilnahmlos, oder genießlich und beſchaulich in philoſop A 
und poetiſcher Selbſtſchwelgerei auf ſeinen 8 L . 
bern ruht; wer außerhalb der großen Menſchenſorge, Kümme 
niß, Arbeit und Wehtage, außerhalb der allgemeinen Entſagungen 
und Entbehrungen ſteht; wer in der Sinnlichkeit oder im Geiſte 
und in der Einbildungskraft, wer in Künſten und Wiſſenſchaften, 
im Dichten und Denken, oder ſelbſt in der N, er 
und Ausſchweifungen treibt, während die Maſſen in ie 11 
Elend ihr Leben durchringen; wer es beſſer 9 Bi; 
Hoffart, mit Ueberhebung befjer fein will als ſeine ne A ei 
wer mehr, wer etwas anderes und beſſeres ſein wi 0 0 
ehrlicher, ein frommer, ein arbeitstüchtiger Menſch, 15 iſt A 
eher ein Sünder, ein Egoift, als ein richtiger, ein wohlorgani⸗ 

rte ſo entwickelter Menſch. 

; Ye ie Million befitt, und davon ſoviel ſortgibt, 1 
eben noch arbeits- und Men fein i kann, 

at ni eben, hat kein Opfer dargebracht. g A 
1) er 5 Bu jorgen, muß arbeiten, muß mit den 115 
den etwas Gutes ſchaffen, wie es die Schrift jo wunder 1 
poſitiv ausdrückt, «auf daß er habe zu geben den Armen». 

muß die Güter des Lebens mehren. 

. verſteht er die Welt und das Leben 1 De 

er in kein Mitgefühl, in keinen ſittlichen Zuſammen —— 
Verband mit der Welt, kommt er nicht in die weltewigen Sym— 
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pathien, die jeden Menſchen mit dem menſchlichen Geſchlecht in 
Schmerz und Sorge verbinden, auf Leben und Tod 5 

; „Anders verſöhnt der Menſch ſein Gewiſſen nimmermehr, 
enn dieſes iſt eben das ererbte Wiſſen von der gemeinſamen 
Erdenarbeit, der Erdenſorge und dem verlorenen Paradiese der 
Kindheit, der Unſchuld, der Jugendliebe und einer heiligen Natur. 


„Wer nicht durch dieſes Gewiſſen, durch dieſen Glauben, 


durch Sorgen, Arbeiten und Beten mit der Menſchheit verbunden 
iſt, der gehört nimmermehr zum Volk, der lebt und ſtirbt allein 
er Beh jo hoch er wolle, und ſei wer er ſei.“ = 
fiat e de 1e daß die Tante erſchöpft ausgeredet hatte, 
915 rwalter herein und meldete ein Ereigniß, durch welches 

arme Kranke aufs äußerſte erſchüttert wurde. Zu Markt 
fahrende Leute hatten die alte Katharine Thießen, die Poſtbotin 
bis zum Tod erſchöpft und krank im Graben at Wege 1 
den; ſie hatte ſich, trotz aller Abmahnungen ihrer Suben 
barn und des Verwalters, bereits kränklich und ſchwach auf den 


Weg nach Königsberg gemacht, war aber doch erſt auf dem 


1 ner te Traglaſt ohnmächtig zuſammenge⸗ 
} jetzt ſterben in ihre Wohnung gebracht. Si . 
langte unaufhörlich, vor ihrem Ende ihre Herri f 1 8 
ba er ae ihre Herrin zu ſprechen, ſie 
A fi. zu ſagen und müßte ihre gnädige Frau noch 
Die liebe mitleidige Tante war ſo aufgeregt, daß ſie bereits 

zu der Sterbenden ſelbſt hingetragen ſein wollte als wir alle 
ihr vorſtellten, daß man leichter die alte Katharine zu ihr ins 
Sieben ſchaffen könne. Es mußte ſogleich geſchehen, denn die 
Re 80 1 nicht mehr viel Zeit. Sie ward alſo in ihren 
55 ihn in einem großen Bettuche durch vier Männer in 
in er getragen und ſo auf ein Kanapee gelegt, das un⸗ 
ittelbar an die Seite der lieben Tante gerückt worden war. 
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Es wurde der Sterbenden ein wenig Wein eingeflößt; ſie ließ 
ſich dann mit dem Kopf und der Bruſt in die Höhe richten, 
faßte nach der Hand ihrer Herrin zum Kuſſe und ſprach in ab⸗ 
gebrochenen Worten mit letzter Anſtrengung ihrer Lebenskräfte 
etwa dies: „Gnädiges Frauchen, ach Gott, wer wird nu nach 
Königsberg gehn, wenn ich todt bin. Auf das junge Volk is 
gar kein Verlaß, und wer alt is, hat ja keine Kraft, wenn er 
auch will. 

„Ich hatt' mir auf meine alten Tage einen Groſchen von 
meinen Biergeldern bei Herrſchaften zuſammengeſpart, hier in 
meinem Strumpf (fie brachte ihn mühſam unter der Bettdecke 
hervor), und wollte mir ſo zum Winter ein altes Pferd kaufen 
und ein Wagchen, wie der Kuhpächter hat, und jo wollt' ich mich 
zu Tode fahren, und nu hab' ich mich todtgegangen, ja. 

„Nehmen Sie das Geld, gnädiges Frauchen, ich hab' keine 
Kinder und Verwandte, und kaufen Sie dem alten Kutſcher Pferd 
und Wagen; denn er ſagt, daß er in Königsberg Beſcheid weiß 
und die Poſt beſorgen will.“ 

Die Sterbende ſank dann mit halbgeſchloſſenen Augen zurück. 
Die Tante verſuchte ſie über ihre Sorge zu beruhigen; ſie möchte 
an Gott und ihre Seele denken, das Irdiſche würde ſich ſchon 
finden. Aber die alte Katharine riß ſich noch einmal mit unſerm 
Beiſtande in die Höhe und ſagte mit krampfhafter Anſtrengung: 
„Die gnädige Frau hat immer an mich gedacht, wenn ich krank 
geweſen bin, und iſt immer gut zu mir geweſen, und hat mich 

keinmal «Poſtillonv geſchimpft, wie das junge Volk, und da hab' 
ich geſchworen, ja das hab' ich, ſo lang' meine Seele in meinem 
Leibe ſein wird, will ich die herrſchaftliche Nothdurft bedenken 
und verſehen. 

„Ich hab' nicht geſtohlen, gelogen, betrogen; ich hab' mich 
all mein Lebtag «ftändig» von früh bis ſpät ſtrapezirt, und kein 
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rn auf biefer Welt gehabt, nicht Kind, nicht Kegel, auch 
einen, der mich in meinen alten Tagen gepflegt hat; ich fürcht' 
mich nicht vor Gottes Gericht. £ 
„Ich bin lang' zum Sterben eingericht't, ich fü i 
un gericht't, ich fürcht' mich 
nicht das waren ihre letzten Worte, fie verfiel in eee 
Sin 15 war in einer Stunde todt. Die Tante drückte ihr ſtarr 
und ſtumm vor Schmerz die } 
5 hmerz Augen zu, und man trug die Todte 
er ee dieſe Begebenheiten meinem Herzen gegen 
uft machte, ſagte dieſer? iſe i Bi M 
nn „ſagte dieſer Weltweiſe im Winkel ungefähr 
„Was iſt es nun für ein Kopfbr ür ei 
ne pfbrechen, für eine Geſchäftigkeit 
a Wichtigchuerei um die Bildung, wenn ein unwiſſender je 
ganz einfältiger Menſch ſo pflichtgetreu ſein Leben hinbringen 
und ſo todesmuthig es enden kann? Und hat dieſe Frau nicht 
auch eine ideale Bildung gehabt? Iſt das nicht in Kraft und 
im Antrieb einer Idee, wenn das arme Weib ihren Weg 
und ihr Geſchäſt ſo betrachtete wie ein Naturgeſetz; wenn ſie 
ſich eine in Amt und Pflicht genommene Perſon dünkte; wenn 
DE si, 8 dieſem Amtseifer die Schwächen des 
„den weiten Weg, Wind und Wetter überwi . 
f 8 det; wenn 
ſie halbtodt den Verſuch macht, i eee 
ht, ihren Weg doch noch zu gehen; 
ee dem Todtenbett noch damit beſchäftigt cee — 
nach Königsberg gehen und wer ſie erſetzen wi 
. berg en ut wird? Und wenn 
5 ſich unerſetzlich hält, ift das nicht das Zeugniß ihres guten 
et iſt das aue nicht das ideale Element in ihrem Leben? 
8 hier in dieſen Zügen und Thatſachen nicht alle Urtugenden 
nt Br 
eg 1 des Menſchen offenbart, eben diejenigen, 
he die Menſchenwelt beſteht i j 
es efteht und die Geſellſchaft zu⸗ 


„Dieſe Thätigkeit im engſten Kreiſe, dieſes Begreifen von Pflicht 
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und Tugend auf einem beſtimmten Punkt; dieſer zugfeſte, keinen 
Augenblick nachlaſſende Eifer ein ganzes Menſchenalter hindurch, 
dieſe abſolute Verläſſigkeit und Gewiſſenhaftigkeit, dieſer voll⸗ 
kommenſte Verſtand innerhalb der engſten Sphäre, und dieſe 
vollkommene Selbſtverleugnung für das, was ihr als Pflicht und 
Würde gegolten hat, iſt das alles nicht eine Weisheit und Lebens⸗ 
art, die man zum Muſter für Volkstugend nehmen kann, und 
zu einer Norm für jedermann? 

„An dem Schirrknecht, wenn ich ihm in ſeiner Schirrkammer 
zuſehe, wie er das Holz jo richtig auswählt, und nach ſeiner be⸗ 
ſonderſten Beſchaffenheit ſo richtig behandelt, bearbeitet und ver⸗ 
wendet, wie geſchickt er die Werkzeuge handhabt, wie er ſich aus 
hundert Verlegenheiten hilft, mit Scharfſiunigkeit und glücklicher 
Combination, mit einem Mutterwitz und einer Anſchauungskraft, 
von der ein ſogenannter gebildeter Menſch kaum den Schatten 
begreift, an dieſem Handarbeiter iſt mir klar geworden, daß jeder 
ältere und ſachverſtändige Menſch zuletzt Virtuoſe innerhalb ſeiner 
Sphäre werden muß. Und die verſtorbene Katharine Thießen 
hat mich gelehrt, daß die ſittliche und ſelbſt die ideale Kraft das, 
was man Poefie nennt, ja daß ſich die Religion in jeder Thätig⸗ 
keit verkörpert, von welcher der ganze Menſch und ſein Gewiſſen 
ergriffen wird. Wir fühlen es den alten Nußbaumſchreinen an, 
daß da die alten Tiſchlermeiſter eine Religion hinein- und heraus⸗ 
gehobelt haben.“ 


In dieſen Tagen erhielt die liebe Tante von einer Jugend⸗ 
freundin Beſuch, einer Witwe, die mit einer geiſteskranken Tochter 
ſtill auf ihrem, eine Meile von uns entfernten Landgute den 


Reſt ihrer Tage verbringt. 
Die gütige, kummervolle Dame bat mich ſo herzlich für den 
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nächſten Sonntag zu ſich herüber, daß es die Tante namens 
Ir ne Als wir wieder allein waren, erzählte fie mir 
ie ſonderbare Veranlaſſung des ſti ſi ick⸗ 
lichen, die ich kennen > 0 8 

Das arme Mädchen war bereits in die J 
die ſchnöde Welt ſo unbarmherzig mit eee 
Jungfernthums belegt. Warum ſich für ſie keine paſſende Partie 
gefunden hatte, iſt um ſo verwunderlicher, da die junge Dame 
ausgezeichnet ſchön, gebildet und liebenswürdig war ei als 
das einzige Kind angeſehener und vermögender Aeltern im Falle 
der Verheirathung eine bedeutende Mitgift erhielt. ; 

Ob ſich nun die Heirathsluſtigen eben an den alten Adel der 
Familie ſtießen, ob das Mädchen ſelbſt vielleicht Bewerbungen 
um ihre Hand zurückgewieſen hat, bleibt unausgemacht; deſto 
geroiffer aber der Umſtand, daß fie ledig geblieben, und ein 
Mädchen von etwa dreißig Jahren geworden war, als ſie infolge 
eines gutgemeinten, aber unglückſeligen Scherzes ihrer Freun⸗ 
dinnen, zu dem ſie ſelbſt die nächſte Veranlaſſung gegeben hatte 
ihren Berſtand verlor. Sie ſprach nämlich auf einem Polter⸗ 
abend in einem ihr ſehr kleidſamen Humor den Wunſch aus 
noch vor ihrem Greiſenalter die Heldin eines Vorfeſtes, wie das 
eben mitgemachte, zu ſein, das ihr ſchon um der ſchönen Ge⸗ 
ſchenke willen weit ſolider ſcheine als die Hochzeitsfeier, mit 
welcher die arme Braut ſelbſt das Beſte verſchenken müßte was 
ſie hätte, nämlich ihre Freiheit und Unſchuld an eine Perſon des 
ie Geſchlechts, die ſehr oft nicht einmal die Hingabe des 
— — geſchweige die Verlengnung der weiblichen 

Die etwas touchirte Braut und die unlän i 
Weiblein der Geſellſchaft merkten ſich die eee 
im Scherz. gemachte Aeußerung; ſie verabredeten ſich, die 
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Spötterin mit einem ſplendid ausgerichteten Polterabend zu 
überraſchen, und ſelbſt für die Rolle des Bräutigams wurde 
geſorgt. 

Das Vorhaben konnte der Hauptintereſſentin nicht lange ver⸗ 
borgen bleiben, ſie war von jeher ein munteres und gewitztes 
Mädchen, und ging darum auch diesmal auf den beabſichtigten 
Spaß mit der beſten Stimmung ein. 

Die Heldin des ſimulirten Polterabends konnte für ein ſtatt⸗ 
liches, ja für ein ſchönes Mädchen gelten. Den üppigen Nacken, 
die ſchön modellirten weißen Arme, die kleinen Hände und Füße, 
den feinen und elaſtiſchen Wuchs mochten ihr die Jüngſten und 
Schönſten beneiden. Ihre kleinen Zähne waren vollzählig und 
perlenweiß geblieben, ihr rabenſchwarzes und glänzendes Haar 
konnte einem ganz jugendlichen Haupte zur Zierde gereichen, und 
das dunkle große Auge blitzte unter ſeinen langen Wimpern mit 
einem Feuer hervor, welches die ausdrucksvollen Geſichtszüge 
überglänzte. Man konnte an dieſem Mädchen ſehr wohl den 
Mangel des erſten Jugendhauchs über dem Zauber eines gereiften 
und liebenswürdigen Geiſtes vergeſſen, der beſonders um die 
ſchöngeſchnittenen Lippen, mit leichter Moquerie und leiſem Schmerz 
zuckte, und in dem ſcharfen Einſchnitt zwiſchen Mund und Kinn, 
gleichwie an der Wurzel der feingemeißelten Naſe und an der 
edelmodellirten Stirn den Stempel der Charakterfeſtigkeit wie 
einer idealen Lebensrichtung trug. 

Mit ſolchen natürlichen, durch eine verführeriſche Toilette in 
das vortheilhafteſte Licht geſtellten Reizen empfing die ſonſt um 
ihrer nonnenhaften Kleidung willen geneckte Schöne ihre erſtaunte 
Geſellſchaft als die bezauberndſte Wirthin, und den ihr für heute 
zugedachten Bräutigam, den liebenswürdigſten und ſchönſten Ca⸗ 
valier der Umgegend, als eine ihm vollkommen ebenbürtige 
Braut. Eine aus Königsberg herübergeholte Militärmuſik 
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introdueirte mit Pauken und Trompeten dieſe erſte Begegnung 
der Hauptperſonen und das ſimulirte Feſt. 

Einen Augenblick nur ſtutzte der improviſirte Liebhaber, von 
der blendenden Erſcheinung außer Faſſung geſetzt; dann aber 
ſchloß er die jetzt ſelbſt überraſchte, im ſchönſten Purpur erglühende 
Huldgöttin mit ſoviel Wahrheit und disereter Leidenschaft zu— 
gleich in die Arme, nachdem er ihr zuvor durch Kniebeugung 
und Handkuß die graziöſeſte Huldigung dargebracht, daß der erſte 
Act des originellen Schauſpiels mit einem begeiſterten Beifalls⸗ 
ruf ſchloß. 

Im zweiten Act gab ſich der Bräutigam ſeiner ephemeren 
und vom Augenblick fortgeriſſenen Braut, die ſeiner ſonſt noch 
nie anſichtig geworden war, als ihren lieben Couſin und eben 
erſt in dieſer Gegend auſäſſig gewordenen Rittergutsbeſitzer Frei⸗ 
herrn X. zu erkennen. Auf die Vorrechte der Blutsverwandt— 
ſchaft geſtützt und durch die Mittheilungen ſeiner lieben Mama, 
von den liebenswürdigen Eigenſchaften ſeiner ſchönen Couſine 
unterrichtet, habe er der verführeriſchen, ihm von ſo vielen Damen 
zugedachten Rolle nicht widerſtehen können; augenblicklich aber 
entſchädige ihn der ſeligſte Zauber ſeines Lebens für ſein Wagniß 
und ſeine Schuld. 

Die ſo haranguirte und von dem Unerhörten ihrer Situation 
bereits im Wortverſtande übermannte Debutantin konnte jetzt 
nicht umhin, in ähnlich entſchuldigender und verbindlicher Weiſe 
zu antworten; und die Aeltern, welche von der ganzen Komödie 
nicht das Rechte gewußt hatten, machten unter den obwaltenden 
Umftänden gar nicht ungern gute Miene zum närriſchen Spiel. 
Die Geſchenke waren abſichtlich ſo nobel und prächtig, die Gra⸗ 
tulationen ſo natürlich und faſt feierlich eruſt abgefaßt, daß die 
Braut jetzt wirklich aus einer Verlegenheit in die andere gerieth, 
und in ihrer vortrefflich ſtudirten Rolle ſtecken blieb, als ihr der 
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reiche und noble Vetter Bräutigam ein reiches Halsgeſchmeide 
mit gar nicht abzuweiſender Galanterie blitzſchnell um den Nacken 
that, der mit dem Antlitz in die Wette vom köſtlichſten Incarnat 
geröthet ward, ſodaß alles in lauten Jubel ausbrach. aa 
Im dritten Act hatte der volltommene Naturſpieler, als — 
äußerſt feuriger und entſchloſſener Cavalier, der er von 228 
aus war, im Sinnenrauſch raſch aufflackernder Leidenſchaft En 
reits Gelegenheit gefunden, der Komödienbraut feine eier 
Liebe fürs ganze Leben feierlichſt zu beſchwören und für die 4 
keit einzugeſtehen. Die fo Ueberrumpelte mochte ſagen 2 2 
was ſie wollte, des feurigen Liebhabers Leidenſchaft und Liebens⸗ 
würdigkeit riß das von dem Drang der Situation wie von un 
gekannten Gefühlen beſtürmte Mädchen unaufhaltſam ere = 
fie gab ihm unter Küſſen, Thränen, n ht 
auch ſchon unter böſen Vorahnungen, das wanne e he 
Der von Liebe und Leidenſchaft berauſchte Liebhaber 1 
ſich nun, bevor es die Geliebte hindern, bevor ſie nur — 2 
jelbft kommen konnte, der ganzen nobeln Geſellſchaſt als de 
wirklichen, hochbeglückten Verlobten ſeiner ſchönen Couſine vor, 
r Schluß. 
1 Fa 15 ei: war alſo Ernſt geworden; daß dieſer Ernft 
ſich aber bis zur heilloſeſten Tragödie ſteigern würde, daran 
niemand. 
e glücklich ſpielende Braut blieb die nächſten ar fo 
ſchön wie an dem wundervollen Polterabend, und der Bräutigam 
war von den Reizen ihres Geiſtes und Körpers ſo entzückt, daß 
er jeden Tag auf eine gleichfalls improviſirte Hochzeitsfeier drang. 
Dann aber verfiel die Aermſte, wahrſcheinlich infolge der uner⸗ 
hörten Aufregung und weil vielleicht bereits ein eee 
in ihr gelegen hatte, in ein langwieriges en das den 
letzten Schein und Reiz körperlicher Jugend und Kräſtigkeit von 
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ihr genommen zu haben ſchien. Als aber infolge deſſen ihr 
Liebhaber dergeſtalt zur Beſinnung gekommen war, daß er durch⸗ 
aus kaltſinnig wurde, und zuletzt einem ſchönen und jungen 
Mädchen ſeine Hand gab, nachdem er leichtfertig und gefühllos 
ſeine Uebereilung und ſein ſinnliches Temperament mit ſeiner 
neuen, durch nichts zu beſchwichtigenden Leidenſchaft eingeſtanden 
hatte, da war's um den Verſtand der Unglücjeligen geſchehen. 

Die ganze Tragödie endete zuletzt noch mit dem Nachſpiel, 
daß ein anderer Verwandter des Hauſes, eben unſer nächſter 
Nachbar, der Rittmeiſter S*, den indisereten Liebhaber auf 
Piſtolen forderte und zum Krüppel ſchoß. Die Kranke erholte 
ſich aber, wenn auch nicht geiſtig, ſo doch körperlich, und er⸗ 
blühte ſogar zu einer Schönheit, die nach der Schilderung der 
wenigen, welche ſie geſehen haben, durch ein hinzugekommenes 
ideales Element, durch eine zeitweiſe Ekſtaſe, einen ätheriſchen 
und faſt übermenſchlichen Ausdruck gewonnen haben ſoll. Seit 
der ganzen Unglücksgeſchichte iſt etwa erſt ein Jahr und Tag 
hingegangen; du findeſt das Mädchen alſo wahrſcheinlich ſo, wie 
man ſie mir beſchrieb. 

Das war alſo eine von den Novellen, welche das Leben 
dichtet. Wenn man dergleichen in Büchern lieſt, ſo meint man, 
die Poeten wären närriſche Leute, und doch läßt die poetiſche 
Kraft der Wirklichkeit weit alle Phantaſie hinter ſich zurück. Die 
Heldin des Trauerſpiels kam mir bis zum Tage des Beſuchs 
nicht aus dem Sinn. Jetzt hatte ſie ihren Verſtand verloren, 
und was wäre ihr Schickſal in der Ehe geworden? Wahrſchein⸗ 
lich ein lebenslängliches Siechthum am Herzen bei geſundem 
Verſtande. Die Mutter der Unglücklichen hatte mich gebeten, ſie 
in den erſten Morgenſtunden zu beſuchen, wenn mir daran ge⸗ 


legen ſei, die Kranke in ihren lichten Augenblicken zu ſehen. Mit dem 


zunehmenden Tage und ſeiner Hitze würde ſie unruhiger und wirr. 
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Ich ſaß demzufolge eine Stunde nach Sonnenaufgang auf 
dem Wagen, und fuhr ſo in den ſtillen Sonntagsmorgen und in 
die ſchöne Welt. Ka 

Mein Fahrzeug war ein altmodiges, aber bequemes Cabriolet 
mit zwei jungen muthigen Pferden. Zum Kutſcher hatte ich den 
Bräutigam Mariens, der ſich das als Gunſt erbat; denn ſeine 
Braut, die in dem Dorfe der Dame, welcher der Beſuch galt, 
eine Tante ſehen wollte, fuhr auf meine Fürbitte ebenfalls mit. 

Das ſehr geweckte und lebensluſtige Mädchen hatte die Nacht 
wie ein Haſe mit offenen Augen geſchlafen, und mir ſchon mit 
dem erſten Morgengrauen meinen Kaffee vor das Bett gebracht. 
Ihre Kleiderkiſte hatte ſie in der Dachkammer, die an mein 
Schlafzimmer ſtieß. In ihren unter Verſchluß gehaltenen Hab⸗ 
ſeligteiten zu kramen, war nach aller Armen Weiſe ihre Luſt. 
Sie kniete jeden Sonntagmorgen vor ihrem grünangeſtrichenen 
und auf dem Deckel mit prächtigen Tulipanen bemalten Koffer 
nieder, der inwendig (nicht zu vergeſſen) mit zwei Beiladen und 
mit einem verborgenen Schiebwerk im gewölbten Deckel ver⸗ 
ſehen war; und zwitſcherte dann ohne Aufhören einen Singſang 
nach dem andern mit halb unterdrückter Stimme, ſo ganz und 
gar in die Seligkeiten ihres Beſitzthums vertieft, daß jedem, der 
fie beobachtete, klar werden mußte, wie glücklich die deutſche 
Sprache auch in dem Worte „Habſeligkeit“ die Seele und die 
Seligkeit mit der Habe zuſammengereimt hat. „Alle dieſe ſo zu⸗ 
ſammengeſetzten Worte“, ſchreibt Nordhof in ſeinem Tagebuch, 
„bezeichnen den Genius der deutſchen Sprache und das deutſche 
Gemüth, in welchem er großgewachſen iſt, und ſie üben eine 
Zaubermacht, deren Erziehung, Sinnigkeit und Poeſie ſich kein 
ſinniger und fühlender Menſch zu entziehen vermag. 

„Habſeligkeit, Holdſeligkeit, Armſeligkeit, Trübſeligkeit, Müh⸗ 
ſeligkeit, Leutſeligkeit, Glückseligkeit, Unſeligkeit, Redſeligkeit, Traum⸗ 
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ſeligkeit, Saumſeligkeit, Feindſeligkeit, was find das für wunder⸗ 
volle, für tieffinnige charakteriſtiſche Redensarten, und welch ein 
himmliſcher Witz liegt nicht darin, daß der Deutſche ſeine Selig⸗ 
keit aus der Seele gemacht hat und nicht etwa aus dem gelahr- 
ten Geiſt und Verſtand.“ 

Als es zum Losfahren kam, ſchien fich eine kleine Schwierig? 
keit zu ergeben. Marie hatte nur die Wahl zwiſchen einem Sitz 
neben ihrem Bräutigam, was ihrer jungfräulichen Schümigkeit 
Gewalt anthat, oder auf dem Rückſitz im Cabriolet, was wieder⸗ 
um ihrer natürlichen Beſcheidenheit und großen Demuth vor mir 
widerſprach. Ich ergötzte mich einen Augenblick an der köſtlichen 
Verlegenheit dieſer heiligen Unſchuld, gleichwie an der des Bränr 
tigams, der ebenfalls zwiſchen ſein Herzensverlangen und ſein 
Schicklichkeitsgefühl mitteninne geſtellt war, und gab dann den 
Ausſchlag, indem ich Marie zu mir in den Wagen hob. 

Der Vater Mariens, der uns wieder auf den Weg half, ſagte 
zu Marie, als ſie nun verſchämt mir gegenüberſaß, mit jenem 
ihm eigenthümlichen Geberdenſpiel, in welchem der Altershumor 
und zugleich das väterliche Wohlbehagen an feinem Herzenslieb⸗ 
ling auf unbeſchreibliche Weiſe eingefleiſcht war: „Was wird 
noch das gnädige Fräulein alles aus dir machen, du närriſches 
Ding; ſpazieren fährſt du nu all mit Herrſchaften im Feder⸗ 
wagen; am End' wirft noch gnädige Frau oder fo ein Fleder⸗ 
wiſch in der Stadt.“ 

Marie wurde brennend roth, und ſagte halb weinerlich: „Ach 
Vater, was Ihr auch gleich reden müßt!“ Damit fuhren wir ab. 

Die Morgenluft und der elementare friſche Hauch von der 
See, die in ſichtbarer, fühlbarer und hörbarer Nähe „rahrte“ 
(brüllte) und aufblitzte, umſpielte und erquickte uns auf entzückende 
Weiſe. Die Elemente badeten und ſtärkten Eingeweide, Sinn 
und Herz. So eine Fahrt am ſchönen Maimorgen, dem Oſtſee⸗ 


ſtrand entlang, iſt eine Adams und Evaluſt, auch noch nach 
der Verbannung aus dem Paradieſe, und beſonders wenn man 
mit einem echten Adamsſohn und einer echten Evastochter zu⸗ 
ſammenſein darf. Marie empfand in dieſen Herz und Sinn ke 
quickenden Augenblicken die himmelſchreiende Schönheit der Welt 
und die Wolluſt des eigenen Lebens nicht minder als ich; denn 
wenn ſie auch nichts ſagte, ſo ſprachen ihre verſtohlen zu mir 
aufſchauenden und meine Luſt neckiſch verſchämt herausfordernden 
Blicke ihre ganze Glückſeligkeit aus. Sie licherte jedesmal in ſich 
hinein, wenn ſie von ihrem Bräutigam wie von ungefähr mit 
dem Elnbogen angeſtoßen wurde, und wer im Zweifel bleiben 
konnte, ob die Glückſeligkeit eine anſteckende und naturnothwendige 
war, der mußte die Pferde ſehen, wie ſie die Hälſe ſtolz krümm⸗ 
ten, und wieherten und pruhſteten, und wie ſie vor dem Wagen 
tanzten und die Füße aus dem Leibe ſchnellten, als wenn hinter 
jedem eine Springfeder geſeſſen hätte. 

Als ich eine Weile unter der raſchen Bewegung 2 Wagens, 
der Roſſe, des Windes und der herüberbrauſenden Wellen da⸗ 
geſeſſen hatte, wurde ich ordentlich unruhig vor Lebenskraft und 
Lebensglückſeligkeit. ö 

Ich konnte es nicht länger aushalten, ich mußte meinen zu⸗ 
ſtrömenden Gefühlen Luft machen; ich hätte die Welt umarmen, 
mich in die Lüfte, in die Wellen, ins Weltall ſtürzen und im 
All mich auflöſen mögen. 

Aus dem Innerſten meines überſchäumenden Herzens brach 
das wundervolle Lied hervor: 

Wie groß iſt des Allmächt'gen Güte! 
Iſt der ein Menſch, den fie nicht rührt, 
Der mit verhärtetem Gemüthe 

Den Dank erſtickt, der ihr gebührt? 


Goltz, Jugendleben. II. 
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Nein, jeine Liebe zu ermeſſen, 

Sei ewig meine größte Pflicht; 

Der Herr hat mein noch nie vergeſſen, 
Vergiß, mein Herz, auch ſeiner nicht!“ 


Muſikkenner haben ja meine Stimme gerühmt; wie dem auch 
ſein mag, ich habe wol in meinem jungen Leben nie mit ſo be⸗ 
geiſterter und ſtarker Stimme geſungen, wie in jenem begeiſterten 
Moment. 


Der Bräutigam Kutſcher ließ unaufgefordert die Pferde Schritt 
für Schritt gehen; Marie fiel mir lautſchluchzend an die Knie, 
und ich richtete die ganz außer ſich Gekommene mit einem herz⸗ 
haften Kuß und Zuſpruch wieder auf ihren Sitz. 

Ihr Liebſter aber drehte ſich ganz verdutzt und wie erſchrocken 
nach uns um, und ſagte mit einer unbeſchreiblichen Naivetät und 
Glückſeligkeit: „Na, Marie, ſchäm' dich doch, Herr Jes! Was 
dir doch all das gnädige Fräuleinchen grauſamlich gut iſt, das 
is ja ſchon über die Maß.“ 

Marie antwortete halb weinerlich und halb vergnügt: „Na, 
mein Gott, ich ſchäm' mich ja doch woll; ich kann doch nicht 
davor, wenn mich das gnädige Fräuleinchen küßt; und das geht 
dir auch nichts an.“ 

„Vor meinetwegen“, ſagte der Bräutigam ſeelenvergnügt, 
„mir ſchad't es gewiß nichts. Es iſt mir noch eine große Ehr'.“ 

„Na, ich denk' auch“, entgegnete Marie ein wenig barſch und 
mit einer Art, wie wenn ſie hätte hinzuſetzen wollen: dich wird 
das Fräulein freilich nicht küſſen, aber mich küßt ſie ſchon gern, 
denn ich gefall' ihr beſſer wie du. 

Ich mußte von Herzen über die beiden lachen, und ſie lachten 
mit, weil ſie glücklich waren gleich mir, aber einfältigern Ge⸗ 
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müths als ich. Und wie werde ich erſt über zwanzig Jahre ſein, 
wenn ich die Zeit erlebe? 

Ich 8 = der herrlichen Scenerie und an 8 
mich her, in Träumerei; aber nicht lange, ſo war = * ne: 
erreicht. Marie ließ ſich aber ungeachtet alles Zure ens f 5 
bewegen, mit mir bis vor ihrer Tante Thür zu BR: ee 8 
rechte Perſon, ſondern ſtieg vor dem Dorfe aus. Da 8 155 
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beiden Liebesleuten. So oft ich nämlich Marie zuredete, * 
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Bräutigam gegen uns herum, indem er auf na ergötzlichſte oh 
ſagte: „Na, Marie, du wirft doch woll nicht. ue 1 9 ete 
ihm dann nicht ohne Aerger: „Na freilich werd ich ni ht; ſo 
viel weiß ich ſchon allein.“ Zuletzt aber klagte fie wi 9 
lich mit einem Handkuß: „Sie glauben gar nich, gnädige 10 9 0 
Fräuleinchen, ſo ärgert der einen immer; als wenn 57 9 
nicht weiß, was ſich ſchickt.“ Als ich dann zu dem un 11 95 5 0 
ſagte: „Na, warum ärgerſt und neckſt da denn let 1 
antwortete er beſchämt und den Hut in der Hand: „Gr e ur 
Fräuleinchen kennen die noch nich; wenn man ſie ganz 9 
läßt, jo jagt fie, man macht ſich nichts aus ihr, it man 5 
ſteht keinen Spaß; ich bitt' aber um Verlaub (Berzei ie 

Die Antwort ſchien der Beleidigten ar ee 
fi nzelte in ſich hinein und ſprang dann ih am“ 
5 zum ar —.— ſchöne Haus. Hier ſchien aber sa 
den Jalouſien alles noch jo verſchlafen und fill, a 3 
Beſorgniß, zu früh ee . fein, mid) einftweilen 

rgfältig gepflegten Garten begab. 
En. wundervoll, aber der Himmel nn 
ſah die Sonne nur im röthlichen Schein. Ich e 5 l 
einer wunderbaren Stimmung, als ich ſo durch 9125 ige Sab⸗ 
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batftilfe der blühenden Gebüſche und Bäume ging. Sie dufteten 
jo geheimnißvoll, fo träumeriſch, und ſtanden doch jo friſch und 
körperlich im Morgenthau da, wie ein himmliſches Sinngedicht, 
wie ein handgreifliches Gottesräthſel, das der Menſchenwitz wol 
3 aber ſo wenig errathen und begreifen kann, wie ſich 

Ich trat durch die offenen Flügelthüren in den Gartenſalon. 
Mitten in demſelben ſaß ein bildſchönes Weib mit blaſſen Wangen 
im blütenweißen Morgenanzuge, und eine ältliche cherheit 
Dienerin des Hauſes ſträhnte und flocht ihr das glänzendſchwarze 
Haar. Ich war bis zur Treppe in Gedanken gegangen, und 
ſtand jetzt ordentlich wie von einer Erſcheinung geblendet, nicht 
ohne augenblickliche Zögerung und Verlegenheit da. So hatte 
ich mir die Kranke in keiner Weiſe gedacht. Sie aber mochte 
mich wol ſchon in dem breiten Gange kommen geſehen haben 
und redete mich mit freundlich ruhiger, melodiſch ſanſter, alle 

meine Nerven wie mit Muſik durchdringender Stimme an, in- 
dem ſie ſagte: „Fürchten Sie ſich nicht. Es ſteht nicht ſo 
ſchlimm mit mir, wie die Leute erzählen. Am Morgen bin ich 
ganz geſund. 

„Ich liebe Sie aus der Beſchreibung meiner lieben Mutter 
und erwartete Sie eben jetzt. Sie ſind aber noch ſchöner wis 
ich gedacht. Wir werden bald miteinander bekannt ſein; nicht 
wahr, liebe Agnes, ſo heißen Sie doch? Mein Name iſt Minna. 
Ich liebe Sie ſchon in dieſem Augenblick, denn Sie haben jo 
ſchwärmeriſch fromme Augen, wie vom Himmel gepflückte Sternen⸗ 
blüten, und doch ein ſo irdiſch treuherziges Geſicht; ſo unſchuldig 
wie ein Kind.“ 

i Ich war ſo ergriffen von dieſer Anſprache, daß ich unwillkür⸗ 
lich eine Bewegung machte, mich der Sprecherin in die Arme 
zu werfen; der Gegenſtand meiner erweckten Zärtlichkeit hatte 


das lächelnd wahrgenommen, und ich lag ihm ſchluchzend am 
Halſe, noch bevor ich begriffen hatte, wie es nur geſchah. Aber 
ich raffte mich ebenſo ſchnell zuſammun, wir hielten uns bei 
den Händen und ſahen uns ein paar Secunden forſchend in die 
Augen; dann nahm ich der verwundert daſtehenden Wartefran 
den Kamm aus den Händen, und bat ſie, mir ihr Geſchäft bei 
der Dame zu überlaſſen; die Kranke willigte mit freudeglänzenden 
Augen ein, und wir waren allein; und ſchwiegen doch eine feine 
Weile ſtill, ſo ſelig und in gegenſeitige Sympathien verſunken 
waren wir beide, wie Bräutigam und Braut. Hatte mich dieſes 
ſchöne Weib mit ihrem ſtillen Enthuſiasmus angeſteckt, mit der 
Poeſie ihrer Erſcheinung; war es die heilige Morgenſtille, der 
mit fürſtlichem Luxus decorirte Saal, der Gottesgarten, die un⸗ 
erhörte Situation, die Erinnerung an die von der lieben Tante 
erzählte Geſchichte, meine jugendliche Aufregung und Phantaſie, 
oder alles das zuſammen: genug, ich ſprach und handelte wie in 
einem ſeligen Traum. 


Das Haarflechten ging mir zauberhaft ſchnell von der Hand. 
Als ich damit zu Ende war, gab mir Minna aus ſchweſter⸗ 
licher Zärtlichkeit einen Kuß, indem fie zu mir ſagte: „Du biſt 
die Seele, nach der ich mich längſt geſehnt. Ich habe feine 
Schweſter, keine Freundin, keinen Bräutigam, keinen Mann; 
und meiner lieben Mutter kann ich nicht alles ſagen, ſie muß 
mehr geſchont werden wie ich ſelbſt.“ 

Ich konnte mich nicht ſatt ſehen und hören an dem herr⸗ 
lichen, wunderſchönen Weibe; ich kann nicht ſagen Mädchen. Sie 
ſah wol älter, ſie ſah anders aus, wie ein Mädchen: geiſtiger, 
gereiſter; doch ſchöner ſelbſt wie eine Braut. Sie erſchien ver⸗ 
klärt, idealiſirt, wie die Verwirklichung eines Phantaſiebildes, 
eines Gedichts und wunderbaren Traums. 
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Ihr hehrer, majeſtätiſcher Wuchs, ohne Schnütrleib, glich der 
Büſte einer Göttin; und dieſes belebte Marmorbild, dieſe Pyg⸗ 
malionsſtatue hatte der Bildner, nachdem er ſie durch Leidenſchaft 
erwarmt und ins Leben gerufen, durch Kaltſinnigkeit und Untreue 
freventlich zerſchlagen; und dann kittete Mutterliebe, Natur und 
die alles heilende und mildernde Zeit die Stücke wieder zuſammen; 
und jeden Morgen erklang die Harmonie des Lebens in dem 
Bilde, aber der hohe Tag zerſtörte ſie wieder, bis die Nacht auch 
dieſe Diſſonanzen löſte, wie ſie alle Wirren und Unruhen zur 
Ruhe bringen muß. 

Minna zog mich in den Garten. Wir gingen eine Zeit lang 
ſtillſchweigend nebeneinander her, Arm in Arm. Dann ſagte ſie 
ſtillſtehend und mir ins Auge blickend: „Du brauchſt keine Natur, 
du haſt ſie in dir ſelbſt. Du wandelſt noch im Eden; ich war 
auch mal im Paradies. Dir macht die Natur bald genug Lange⸗ 
weile und Melancholie; aber ich muß meine Unruhe, meine Ge⸗ 
wiſſensangſt mit ihr einwiegen. Das verſtehſt du aber nicht.“ 

Als ich der Aermſten antwortete, daß mir die Natur eine 
Leidenſchaft eingeflößt habe, da hielt fie lächelnd ihre Hand auf 
mein Herz, indem ſie ſagte: „Du liebſt die Natur, weil dein 
Adam darin wandelt, und hinter jedem Baum und Laub ſeine 
Geſtalt hervorleuchtet, dir in Luft und Waſſer ſein Antlitz zu⸗ 
rückgeſpiegelt wird. Mein Adam iſt geſtorben. Ich lebe mit der 
Natur nicht mehr in Buhlſchaft, ſondern in Witwenſchaft. Sie 
iſt mein grünender Kirchhof, und nur auf Augenblicke das übrig⸗ 
gebliebene Abbild meiner Jugendphantaſte, meines Nachttraums, 
der himmliſche Widerſchein meiner tief, hinter den Horizont ge⸗ 
ſunkenen Lebensfreude und Glückseligkeit, des heiligen Friedens 
und Gleichgewichts der Seelen, die mich gemieden haben; ein 
Gedicht des Schöpfers iſt mir dieſe Natur auf meine Melancholie, 
ein lindernder Balſam auf meine brennende Herzenswunde; der 
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ſchöne heilige Schein des Paradieſes, aus ng ee 
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„Aber ich will nicht mehr von dieſen übernatürlichen Dingen 
ſprechen, denn ſie verwirren und erhitzen meinen ſch Po 
und beängſtigen wol dein Gemüth. „ 

„Sieh, Agnes“, ſagte ſie dan ini i 
ruhigſt mich wunberbarüch wie a — 1 
und der lachende junge Tag, wenn ich dir ins Au Ken 
biſt zur höchſten Freiheit beſtimmt; denn wiſſe hing ee 
glückliches Gleichgewicht von Himmel und Erde E 5 4 2 
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* iſt nicht gefeſſelt un elaſtet durch deine Organiſt ti 
und deine Entſchließungen ſind von äußern Einbetten ne 
ganz verwirrt und unterjocht. Dir bfeibft ſcherlch ed 
1 5 1 1 geſcheit. Denn ſieh, der ſchärfſte und e 
Verſtan iſt unmächtig, ohne die freie, glücklich gezoge 
Ma, gebildeten Willenskraft. Und dieſer ue ne 
Na 155 iſt erſt die Summe, die Blüte und der ſiſliche Lohn 

er Le ensharmonie, des bewahrten Gleichgewichts aller Seelen⸗ 
1 en in jedem Augenblick und auf jeglichem Punt 
550 Ihe Fi einem Irrſinnigen kann ein Hercules fein und 
plc in Halbgott in einem Sack; der Irre dann ein 
Virtuoſe 1 aber er iſt es auf einem verſtimmten Inſtrument 
5 Orgel, die in allen Regiſtern verwüſtet, von den 
le En Ms ee mishandelt wird. Der 
zu ſtark und bald ohne Kumi crx 
1 e W eee De ya die Uebernatur, 
und Convenienz; Seele und Inſtin BR Mi — er wo 
mit den Formen und 9 — e 


169 


mit den rechten Worten und Werken ineinsgebildet, das Zeichen 
iſt nicht mehr bei den richtigen Sachen. Der Irrſinnige kann 
das alles wiſſen, aufs ſchmerzlichſte begreifen, aber ändern kann 
er es darum ſo wenig wie der Träumende, der ungeachtet deſſen 
fortträumen muß, daß er ſich feines Bildertumults als eines 
Traums bewußt iſt. 

„Der Natur⸗ und der Weltgeiſt treiben mit meinem Geiſt ihr 
Spiel. Mein Verſtand taumelt auf ihren Wellen, aber er durch⸗ 
ſchneidet und durchſchifft ſie nimmer. 

„Aber ich bin ſelbſt dieſen Augenblick außer mir, daß ich dir 
das alles ſage, du liebes Kind, und ich wollte mich doch mit dir 
beſchäftigen, und nicht mit mir. Siehſt du wol, wie ichſüchtig 
die Irrſinnigen auch in ihren lichten Augenblicken ſind?“ 

Bevor ich die inſpirirten Reden der liebenswürdigen Dulderin 
weiter mittheile, muß ich bemerken, daß ich dieſelben aufgeregt, 
in allen Kräften geſteigert und wie im Rauſche zur Nachtzeit nieder⸗ 
ſchrieb. Minna's Tagebuch, welches ſie mir mit großer Gemüths⸗ 
bewegung in die Hände drückte, als ich zu Bett ging, machte es 
mir möglich, die Gedanken der prophetiſchen Rednerin faſt mit 
ihren Worten wiederzugeben; denn was fie mir mittheilte, das be- 
wegte ſie in den geiſtesfreien Stunden jeden Tag, und das fand 
ich in ihrem Manuſcript. 

Wir ſchloſſen uns, als Minna ſchwieg, in die Arme; ich 
weinte mich an dem Halſe der Unglückſeligen fatt. Dann richtete 
mich die Kranke zuerſt wieder tröſtend in die Höhe und ſagte, 
mich von neuem mit ihren Blicken durchforſchend: „Höre, o 
höre meine Bekenntniſſe, und nütze davon, was du begreifſt. 

„Du ſiehſt mir auch mit deiner hohen Stirn aus wie eine, 
die zum Grübeln und Reflectiren aufgelegt iſt, wie ich es bis 
zum Uebermaß von Anbeginn geweſen bin; denn meine liebe, 
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liebe Mutter ift eine Grüblerin, und mein Großvater war ein 
Profeſſor und profeſſionirter Philoſoph. 

„Dieſes Selbſtbeſpiegeln, dieſe Selbſiſchwelgerei des Gedankens 
iſt es aber, die mich aus dem Paradieſe der Jugendunſchuld und 
Einfältigkeit, des Friedens, der Liebe, des Glaubens, des Menſchen⸗ 
vertrauens, und die mich endlich um das Gleichgewicht meiner 
Geiſtes⸗ und Seelenkräfte, und jo um den heilen Menſchenver⸗ 
ſtand gebracht hat; um denjenigen Verſtand, welchen die Wirk— 
lichkeit, der helle Tag, die Arbeitsſtunde und jeder gegebene 
Augenblick verlangt. 

„Hörſt du wol, wie grundgeſcheit ich rede? Und dennoch 
bin ich nicht recht geſcheit, und noch weniger bei Troſt, bei dem 
Troſt Himmels und der Erden, den ein gutes Gewiſſen und 
eine niegeſtörte Seelenharmonie gewährt. 

„Uns Wahnwitzigen fehlt der Verſtand dieſer Erdendinge. 
Mit dieſer irdiſchen und förmlichen Welt ſind wir entzwei, mit 
ihr machen wir keine Harmonie; aber wir haben ein höheres, 
ein ideales Leben, und in Augenblicken einen übernatürlichen Ver⸗ 
ſtand, der uns für allen Aberwitz und irdiſchen Unverſtand ent⸗ 
ſchädigen muß. In unſerer Seele wühlt der Weltgeiſt; er 
pflügt ſie, wie der Sturm die See, aber er wirft auch Bernſtein 
an den Strand.“ 

Wir ſtanden wieder vor den Saalthüren, die mit farbigen 
Gläſern geziert ſind. Da ſagte Minna: „Sieh durch dieſe Gläſer 
in den Garten, da haſt du ein Gleichniß, das dir deutlich machen 
kann, wie man in den verſchiedenen Lebensaltern und Seelenzu⸗ 
ſtänden doch im Grunde genommen immer noch dieſelbe Welt 
ſchaut. 

„Dem Kinde ſpiegelt ſie ſich in allen Farben nacheinander, 
oder bunt durcheinander, wie's eben kommt. Das iſt des Kindes 
glückſelige Freiheit und Charakterloſigkeit, die Schwelgerei im 
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in Hoffart gehen und untergehen, wiewol eine Stimme im tiefften 
Herzen für ihn ſprach. Dieſer ſchmähliche Selbſtbetrug hat ſich 
ſchmählich gerächt! 

„Die zweite Liebe war Sinnlichkeit und Entheiligung. Nur 
die erſte Liebe hat Glück und Segen, eben weil ſie natürlich und 
unſchuldig iſt. 

„So wohnt den Knospen, den Gräſern und Blüten des Vor⸗ 
frühlings, der erſten Lenzestage, ein Balſam und eine Heilkräftig⸗ 
keit bei, welche dem ſommerlichen und herbſtlichen Pflanzenwuchſe 
eben um ſeiner Reife und Ueppigkeit willen gebricht.“ 

Die Sprechende zeigte jetzt auf einen engliſchen Flügel und 
fragte, ob ich Muſik triebe. Als ich es verneinte, ſagte ſie: „Es 
ift beſſer, daß du dir mit den ſchönen Künſten nichts zu ſchaffen 
machſt, denn auch ſie werden, wie alles Schönſte und Sublimſte, 
zu leicht eine Falle und Schlinge für ein eitles Herz. 

„Man bewunderte einſt meine muſikaliſche Kunſtfertigkeit, das 
machte mich lüſtern auf Virtuoſität. Ich übte Tag und Nacht, 
ruinirte meine Jugendkräfte, und verlor über der Haſt und Leiden⸗ 
ſchaft und in der Quälerei mit Formen die heilige ſchöne Seele 
und Glückſeligkeit, welche in der Muſik für ein ſchuldloſes und 
einfältiges Gemüth gegeben iſt. 

„Bleibt hier und da 'mal einem die Kunſtſeele getreu, fo 
zehrt ſie dafür die Seele und den Geiſt aus allen andern Sphären 
dergeſtalt auf, daß eben der Künſtler nicht ſelten außerhalb ſeiner 
Kunſt und im wirklichen Leben der herz- und gewiſſenloſeſte, der 
nüchternſte, der halt- und heilloſeſte Menſch iſt, der unter Gottes 
Sonne exiſtirt; ſo troſtlos, daß er oft die Kunſt und insbrſondere 
die muſikaliſche Virtnoſität aufgibt, um nur wieder ein natürlicher, 
werktüchtiger, herziger und vollbeſeelter Menſch im gemeinen 
Leben zu ſein. ; 

„Nimm lieber einen Buchhalter als einen Virtuoſen zum 
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d ie Luftſpiegelungen in der ! 
5 ere Aae en die aber nur dem 1 
und willig dienen mag, der 5 1 n en . 5 
während ſie dem ſchwachen eiſte und 12 
den K ächſt, und ihn als einen Dämon tyranniſirt, f 
5 ii ee: Welt nichts e 
ie Formen ſeiner Kunſt, die ih gehetzt, 
an 5 — — der — verzehrt haben, wenn 3 ei: 
Virtuoſe geworden iſt. Dieſe abgemarterte und > 15 h = 
kaufte Meiſterſchaft ift die heilloſeſte 1 FE igfe 
Monſtroſität, welche der Menſchenwitz ausgehe du 1 
Der Wein, welcher ohne Kelter aus den Trauben 1 ER 
der füßefte. Die moderne Virtuoſität aber iſt eine Kunftp u 
eine Seelenverkäuferei an den Teufel um ſchnöden De 15 
Gewinnſt; ein kalter künſtlich ſtimulirter e 15 
entſetzliche Ausnüchterung, einen Bankrott aller 5 * 
Seelenkräfte hinterläßt; eine Himmel⸗ und ee DIR 
ternem Verſtande, die den Künſtler in Wirkliche 5 0 1 
Stelle rückt, und ihn zuletzt mit andern ausgebrauchten | 
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geſchalten Dingen, mit ausgetrunkenen Liqueurflaſchen und aus 
gebrannten Transparenten in eine der vielen Polterkammern 
wirft, aus denen die Weltgeſchichte den Hades, das Zwiſchenreich 
etablirt, und bei dieſer Gelegenheit vergißt ſie denn auch die vir⸗ 
tuoſenhaft geſpielten Polterabende nicht!“ 

Ich bat die nun Erhitzte fo discret und herzlich wie möglich, 
ſich nicht zu viel mit Reden anzuſtrengen; ſie fuhr aber lächelnd 
fort: „Laß mich nur, ich habe ſchon lange, lange nichts geſprochen, 
ſeit meiner letzten Krankheit nicht mit einem reinen Menſchen⸗ 
kinde geſprochen, wie du eins biſt. 

„Noch iſt meine ſchlimme Stunde nicht gekommen“, ſetzte ſie 
ironiſch hinzu. „Sobald ich im Ernſt ein bischen toll werde, 
verlaß ich dich von ſelbſt; denn ich liebe dich, und wahre Liebe 
wird nicht toll. Die echt deutſche, die geiſtig verklärte Liebe 
verkehrt ſich auch nicht in Haß, wol aber die ſinnliche Leidenſchaft, 
welche im Süden Liebe genannt wird. Auch ich habe in Geſell⸗ 
ſchaft meiner Aeltern Italien geſehen“ — 

In dem Augenblicke wurde von der Wartfrau ein wunder⸗ 
ſchöner Knabe von etwa drei oder vier Jahren zu uns in den 
Saal hereingelaſſen. Er hielt einen Stieglitz in die Höhe, und 
mit dem Jubelrufe: „Ach ſieh 'mal, Tante Minna, einen 
Tieglitz, einen Tieglitz hat mir der Schäfer aſefangen p“, warf 
er ſich ſeiner geliebten, ihn mit den Augen verſchlingenden Tante 
Minna in den Schos, aus dem hervor er mich halb neugierig 
und halb ſchämig anblinzelte, und dann ſchnell wieder zum Ver⸗ 
ſteck in die Falten des Kleides ſeinen prächtigen blonden Locken⸗ 
kopf verbarg. 

„Da ſiehſt du nun meinen kleinen Pflegeſohn“, ſagte Minna, 
„das Kind unſers Inſpectors, dem unlängſt die Mutter des 
Knaben, ein ſchönes zärtliches Weib, geſtorben iſt. So geht's in 
der beſten Welt.“ 
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Nach einigen Augenblicken fuhr fie, mit Liebe und Lebhaftig 
keit das Kind anblickend, fort: „Iſt ſo ein Kind nicht ein Stück 
eingefleiſchtes Paradies? If es nicht jo natürlich wie der Stieg 
litz, den der Junge in der Hand hält? Iſt ſo ein Kind nicht die 
unergründlichſte Harmonie von Engel und Thier?“ 18 

Sie nahm den Knaben in die Höhe, und ihn unter Küſſen 
auf den Armen hin- und herſchaukelnd, überantwortete ſie 8 
mir zu gleicher Zärtlichkeit, und ich unterzog mich ihrer un 
lich nicht gezwungen, denn der Junge war ein Prachteremplar, 
ein wahrhaftiger kleiner Amor, und entwand ſich mir keineswegs. 
Das brachte Minna in die heiterſte Laune, und ſie ſagte lachend: 
„Sieh da, der kleine Spitzbube hat den richtigſten Geſchmack von 
der Welt. Von alten Tanten läßt er ſich nicht viel ankommen, 
die müſſen ihm jeden Kuß mit Zuckerwerk abkaufen, und hier 
gibt er ſeine Gunſtbezeigungen ganz wohlgemuth umſonſt. Junge, 
wie viel Mädchen wirſt du 'mal mit deinen Schelmenaugen när⸗ 
riſch machen? Wenn ich das wüßte, ich könnte dich jetzt ſchon 
nicht leiden. Hörſt du, wirſt du auch ſo eine bunte giftige 
Schlange werden, ſo ein verlogener, falſcher, hohler, mit Heu 
und Stroh ausgeſtopfter Cavalier?“ mr 

Sie hatte die Worte nicht ohne Heftigkeit und halb wie im 
Ernſt geſprochen, und den Kleinen dabei an den Schultern ger 
rüttelt. Er war jetzt dem Weinen nah, und indem er ieme 
Pflegerin mit Zärtlichkeit umfaſſen wollte, ließ er e 
den Vogel aus der Hand, und hatte nun ein ernſtliches Lei 
ſonder Grenzen. Minna wurde durch die kleine Scene von ihrem 
Gedankengange abgelenkt; ihr that der Schmerz des Kindes leid, 
und ſie ſuchte alles Mögliche hervor, es zu zerſtreuen. Endlich 
wurde es durch ein Bilderbuch getröſtet und zufrieden geſtellt. 

Als das Kind uns weiterhin in ruhiger Unterhaltung und 
geſchwiſterlicher Zärtlichkeit ſah, wurde es auch mit mir ganz 


zutraulich und dreiſt. Ich mußte es im A⸗b⸗e überhören; ein 
Stück vom Einmal⸗Eins war die Pointe, und den Schluß machte 
ein kleines Gebet. 

Der kleine Junge war ganz glücklich, als ich ihn höchſt ernſt⸗ 
haft und belobend feine kleinen Wiſſenſchaften und Künſte auf 
ſagen ließ. Er ſtrapazirte ſich dabei mit ſolchem Eifer, daß ihm 
der Schweiß von der Stirne lief. Minna war ganz entzückt 
von dem Lerneifer des kleinen Fibelſtudenten; denn ſie allein 
war eben feine Lehrerin, und knüpfte an die kleine Leetion etwa 
folgende Betrachtung, die ich aber in ihrer ganzen Sinnigkeit 
und poetiſchen Faſſung nicht wiederzugeben vermag. Sie ſagte: 
„Wenn die Sinne des Kindes, des Naturmenſchen, in lauter 
Empfindung, Licht und Lebensunmittelbarkeit umherſchwimmen, 
wie zweckmäßig wird dann dieſes flüſſige, wetterwendige, farben⸗ 
ſchillernde Metamorphoſenſpiel der Natur, mit ein wenig Schule, 
Schablone und Grammatik in Ordnung, in Form und Faſſung 
und zum Stehen gebracht. 

„Iſt die pure Natur nicht einer griechiſchen henkelloſen Vaſe 
gleich? Man kann ſie ihrer runden Geſtalt halber bei keinem 
Ende recht ſicher angreifen, alſo zu keinem wirthſchaftlichen Ge— 
brauche nützen. Dann aber werden ihr die beiden Henkel, wenn 
man will, die beiden verblümten Eſelsohren des Schulunterrichts 
eingeklebt; und nun weiß der Verſtand doch, wie und wo er 
ſein eigen Gefäß und anderes Geſchirr zu hantiren hat. O wie 
ſchön wirthſchaftet am Aufaug der Bildung die Seele mit ihrem 
Gegenſatz, dem förmlichen Verſtande; wie wundervoll überdichtet 
die Phantaſie des Kindes die erſten Anhaltspunkte und Normen 
für ſeinen zukünftigen Geiſt, die erſten Elemente und Zeichen der 
Wiſſenſchaft, das heilige Arb-e. Wie gewiſſenhaft und lebendig 
wird hier jeder Buchſtabe eingebildet, überſonnen und überträumt; 
wie luſtig wachſen dieſe Zeichen und Laute, dieſe erſten zuſammen—⸗ 


buchſtabirten Silben, Worte und Sprüchelchen ins Herz und ins 
Fleiſch zugleich! Wie wunderbarlich wird das dem Blut und 
Nervenſaft aſſimilirt! N 

„Die großgedruckten Buchſtaben der Fibel ſind dem Kinde 
nur das Latten- und Bretergerüſt, aus dem ſeine Phantafie einen 
illuminirten Muſentempel mit Säulengängen, einen Triumph⸗ 
bogen mit Laub- und Blumengehängen erbaut, durch welche der 
kleine Apoll und Alexander, der liebenswürdige Abenteurer im 
Reiche der Künſte und Wiſſenſchaften glückſelig einzieht, um ſich 
ſelbſt die Krone aufs Haupt zu ſetzen, die dem jungen. Genie 
gebührt, welches aus der A⸗b⸗e⸗Klaſſe in die Leſeklaſſe vorge— 
drungen iſt. 17 N 

„Der kleine verſetzte Buchſtabirvirtuoſe ſillabirt und memorirt 
jetzt auf der Gaſſe, beim Eſſen, beim Spielen, beim Einſchlafen, 
beim Aufwachen, ja im Traume und in Krankheiten ſein Pen⸗ 
ſum; etwa wie ein Schüler der Nekromantie die Formel, a 
der er die Geifter beſchwört. Und was wird allgemach aus dem 
illuminirten Kindertempel der Künſte und Wiſſenſchaften? Die 
Lichter verlöſchen, die Blätter und Blumen verwellen, das nackte, 
rohgezimmerte Bretergerüſt kommt zum Vorſchein; Wind und 
Wetter zerzauſen die Reſte des Ausputzes, und dem Dichter, dem 
Phantaſten grauſet es vor ſeinem eigenen Machwerk wie vor 
einem Spuk. Zuletzt muß der Aermſte als Jüngling jenes 
Lattengerüſt mit Lebensgefahr herunterbrechen, weil es nicht mehr 
in den Mauern Raum hat, die unterdeß um das urſprüngliche 
Holzgerüſt herum zu einem ſoliden Tempel aufgeführt find. 

„Es war nur fo ein Modell der neugierigen und vorſchnellen 
Phantaſie, gleichſam ein Kartenhaus im großen Maßſtabe; Jett 
kommt aber der ſchwerfällige Ernſt in Obelisken und Pyramiden, 
in Mauſoleen und Katakomben; da müſſen Grundriſſe gezirkelt, 
da müſſen Ziegel geſtrichen und Steine gebrochen, da müſſen 
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Wege gebahnt und Maſchinen erfonnen werden, um die Maſſen 
übereinander zu thürmen, um alles feſt und leicht im Gleichge⸗ 
wicht aufſteigen zu ſehen. Und wenn es nun mit dem Schweiße, 
dem Tode, der Verzweiflung, dem Märtyrerthum von Hundert— 
tauſenden und Millionen bis in die Wolken hineingebaut iſt, 
was iſt es daun? Ein babyloniſcher Thurmbau, bei dem Gott 
der Herr die Stimmen verwirrt, damit die Myſterien des Himmels 
und, des reinen Aethers nicht der Erde, nicht dem Gaſſenkoth 
verrathen werden. 
„O, es iſt freilich dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den 
Himmel wachſen; und wenn ein Blitz vom Hkmmel fährt und 
ſich eine Blitzröhre ſchmilzt, ſo findet der Menſchenwitz nicht 
mal das Ende dieſes himmliſchen Witzes in der Erde, und doch 
baut er in den Himmel hinein!“ 


Was ſoll ich weiter von meinem erſten Zuſammenſein mit 
der vermeintlichen Irrſinnigen ſagen? Ich habe ſchon zu viel 
davon erzählt, und doch nichts von dem, was dieſer Beſuch in 
mir für eine Revolution bewirkt hat. 

Die Frau vom Hauſe ſah ich diesmal nicht, ſie war in drin⸗ 
genden Geſchäften verreiſt; ich war alſo den ganzen Tag mit 
Minna allein. Jede Stunde überzeugte ich mich mehr, daß von 
einem Wahnſinn bei meiner Freundin nicht eine Spur vorhan⸗ 
den ſei. Vielmehr konnte man jagen, es habe fie aller Wahn 
der Liebe und Leidenſchaft bis auf den Grad verlaſſen, daß kaum 
die zum geſunden Leben nothwendige Wärme, Gläubigkeit und 
Einbildungskraft des Herzens übrigblieb. 

Ich war wieder ein paar Tage in Kirpehnen bei der lieben 
Tante, als ein Schreiben von der Mutter Minna’s eintraf, in 
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welchem ſie ihr Bedauern über ihre letzte Abweſenheit un Sun 
zugleich aber auch ihre unbegrenzte Freude en „Re 
Erfolg ausſprach, welcher durch die zwiſchen Po 1 
mir geſchloſſenen Freundſchaft ſchon jetzt herbeigef 2. 8 10 8 
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leumdetes und eines Wahnſinns 1 Kind 70 5 
if i könne die Zeit nicht erwarten, 
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wohl und kehre vergnügt wieder; Gott geleite dich auf allen 
kleinen und großen Wegen durch die Welt.“ 

Ich konnte nur durch eine Umarmung antworten. Die 
tiefſten Gefühle verſchließen ja unſere Gedanken, wie unſern 
Mund. 

Am andern Sonntag früh ſaß ich wieder auf dem Wagen, 
aber leider ohne Marie und ihren Chriſtian. Der Knecht, der 
mich heute fuhr, war ein ebenſo munterer, gutwilliger und an- 
ſtelliger Burſche, feine Pferde jo muthig und jung, wie die des 
Bräutigams von Marie; aber mir fehlten die Liebesleutchen auf 
eine Weiſe, die in mir gar nicht die Herzensluſt des vorigen 
Sonntags aufkommen ließ. 

Was iſt doch ein junges Herz für ein närriſches Ding, daß 
es ſich ſo ſchnell und lebhaft an neue Eindrücke und Geſtalten 
bindet, daß es ſo raſch Freundſchaften ſchließt und ſie auch wieder 
fahren laſſen mag. Ein junges Blut iſt wol wie ein junger 
Baum: er wurzelt ſich in jedem Boden und Himmelsſtrich an, 
während ein alter Baum, ſelbſt mit der Kunſt, nur unter Ein— 
bußen und im Winter in eine andere Stelle verpflanzt werden 
kann. 

Diesmal flog mir Minna mit freudeglänzenden Augen und 
leiſe gerötheten Wangen entgegen. Sie hatte ein köſtlich kleid⸗ 
ſames Morgenhabit an, und war fabelhaft ſchön anzuſchauen, 
ſodaß ich ſie nicht genug betrachten konnte. Ihr ſchien es mit 
mir ebenſo zu gehen. Ich habe dieſes gegenſeitige Beſchauen und 
Genießen der äußern Erſcheinung bis auf die Kleider noch nie 
bei jungen Männern, aber ſchon oft bei Mädchen geſehen. Die 
Wurzel unſers Weſens und Lebens muß alſo wol die Eitelkeit, 
und um ſo ſtrenger die Sitte für uns ſein. 

Ich würde mich über dieſe uns überall beherrſchende Sinn⸗ 
lichkeit ſehr grämen, wenn ich nicht zugleich fühlte und in Er⸗ 
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fahrung brächte, daß ihr eine Naivetät und Naturnothwendigkeit 
beiwohnt, und daß ſich ein überſinnliches Element aus dieſer Sin⸗ 
nennatur entbindet, welches der durch Schule formell erzogenen, 
geregelten und controlirten Geiſtigkeit der Männer nicht ſelten 
gebricht. In Nordhof's Tagebuch ſteht über uns die Stelle 
eſchrieben: 5 
d Weib ſoll nun mal nach dem Willen des Schöpfers 
und der Natur ſo recht aus Gegenſätzen oder ſogenannten Wider⸗ 
ſprlichen zuſammengewürfelt fein, aus Furchtſamkeit und Geiſtes⸗ 
gegenwärtigkeit, aus Kurzſichtigkeit und Prophetie, aus Geſchlechts⸗ 
liebe und Religioſität, aus Sinnlichkeit und Jungfräulichkeit, une 
Schwäche und Heroismus, aus Herrſchſucht und Unterwürfigkeit, 
aus Neubegier und Unwiſſenheit, aus Tiefe und Oberflächlichkeit, 
aus Plauderei und Verſchwiegenheit über das Selbſt, aus Un⸗ 
vernunft und himmliſchem Inſtinet, aus Leichtſinn und un 
müthigkeit, aus Wetterwendigkeit und Hartnäclgkeit, an Lebens⸗ 
paffivität und Widerſtandskraft, aus Sympathien und Antipathien, 
aus Ermüdung und alles überdauernder Lebenszähigkeit, aus 
Ungeduld und unermüdlicher Geduld, aus Ergebung und Eigen⸗ 
willen, aus Selbſtſüchtigkeit und Selbſtveropferung, aus Eitelkeit 
und Reſignation, aus Martyrien und Selbſtſchwelgereien, aus 
einer eintönigen und einſeitigen Allgeſtaltigkeit, aus einem Hin 
ſiſchen Feuerwerk mit demſelben Brennpunkt, mit einem Worte, 
aus Natur und Uebernatur, aus Aether und Staub!“ 
Als ich meiner ſchönen Minna eine begeiſterte Lobrede Aber 
ihr Ausſehen hielt, erwiderte fie mit melancholiſch-liebenswürdiger 
Ironie: een ee 
„Eine dreißigjährige Jungfrauenſchönheit ift wie ein 3 
Spätherbſttag; ſeine ruhige, milde Luft kann in manchen Augen⸗ 
blicken an einen Frühlingstag erinnern. Sonnenuntergang und 
⸗Aufgang haben auch etwas Aehnliches miteinander gemein, aber 
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die einbrechende Finſterniß lehrt uns raſch den Unterſchied von 
Morgen und Abend; und die Stoppeln auf dem Felde, ein ein⸗ 
ziges welkes Blatt und eine gebräunte Grasſpitze, die daherflie⸗ 
genden Spinnefäden des Altenweiberſommers, die magiſche Ver⸗ 
klärung der Landſchaft in der Luftperſpective, das alles gemahnt 
uns an den Herbſt. 

„Anfang und Ende ſehen ſich überall in der Natur und in 
den Menſchengeſchichten ähnlich; aber was dazwiſchen liegt, macht 
eben den Unterſchied, und zerſtört bald den trügeriſchen Schein. 

„Wenn alle Organe, alle Kanäle von Lebenskraft und Ueber- 
fülle ſtrotzen, wenn der Geiſt Gottes über den Waſſern einer 
werdenden Schöpfung brütet, dann iſt es ebenſo ſtill, als wenn 
die Geiſter abgezogen, die Waſſer verlaufen und die Kräfte aus⸗ 
gebraucht ſind. Aber zwiſchen der Windſtille vor und nach dem 
Sturm liegt ein verzweifelter Proceß. Jene rüſtet ſich zu einem 
Kampfe, der Himmel und Meer ineinandermiſcht, und dieſe liegt 
als machtloſe Luft auf dem weiten Waſſerſpiegel der See, und 
muß ruhig zuſehen, wie der uralte Himmel mit ſeinem Sonnen⸗ 
auge die keuſchen Meereswaſſer durchwärmt und durchbuhlt; und 
wenn dieſe ſtille Luft im Sturm raſend geworden ift, jo dringt 
ſie doch tiefer auf den Meeresgrund als ſelbſt Wärme und Licht. 

„Ach, es iſt doch ein unergründliches Myſterium mit dieſer 
von ſchwächlichen Ungeweihten ſo ſchmählich verleumdeten Leiden⸗ 
ſchaft! Was der Menſch auf keinem andern Lebenswege inne 
wird, das erfährt er durch ſie! 

„Leidenſchaft fährt mit dem Menſchen durch Himmel und 
Hölle, macht ein fröhliches oder ſchmähliches Ende mit ihm; aber 
ſie verdammt ihn niemals zur tauſendjährigen Abbuße ins Zwiſchen⸗ 
reich, als wozu die langweilend gelangweilte, macht- und phy⸗ 
ſiognomieloſe Lebensmittelmäßigkeit ſchon auf Erden verdammt iſt. 

„Leidenſchaft treibt unſere Seele, wie der Gewitterſturm die 


183 


Luft, tief in den Aether des Himmels und in die Waſſerabgründe 
hinein. Sie zerreißt und entladet die Wetterwolken, ſürzt die 
Waſſer des Himmels auf die dürſtende Erde herab und reinigt 
die ! 

a ſtolzen Eichen, welche die zückenden Blitze e 
die Hütten und Ernten, welche die Wollenbrüche N e = 
die Leichen der Erſchlagenen und Ertränkten, die Seufzer een 
Sorgen derer, die um Hab und Gut gekommen find, n — 
lich auf einem andern Blatt unſerer grübelnden Philoſophie; aber 
der Tod ſelbſt iſt ja eine Wiedergeburt; warum miskennt man 
denn die erweckenden, die ſchöpferiſchen, die erneuernden, die ele- 
mentariſchen Kräfte in der Menſchennatur, und wenn fe nicht 
Leidenſchaft ſein und heißen ſollen, was und wie wären ſie denn 

2 
e nun merke auf den Schluß, meine ſchmeichelnde, 50 
junge Freundin, auf den Unterſchied von 1 und 5 425 
Fleiſch im Lebensproceß: Das keuſche junge liegt feſt "2 > 
im Januar; das alte, anbrüchig gewordene Fleiſch aber 3 
vor der bloßen Wärme der Leidenſchaft, r weiche Schnee 
an der Märzſonne, ja wie die Schloßen ur Juli oder Auguſt. 

„Ein ſiebzehn- oder zwanzigjähriges Mädchen kann nach den 
Stürmen der Leidenſchaft bald jo ſchmuck und friſch wieder da⸗ 
ſtehen, wie eine Landſchaft im Monat Juni oder Mai, weil . 
Getreide dann noch nicht gereift iſt. In der Erntezeit, 50 
Obſt⸗ und Weinmonaten iſt das aber ein anderes nn 
wenn freilich der Gewitterſturm einen Hagel mit ſich eee 2 — 
zerſchlägt er das grüne Getreide ſo ſchlimm, wie das = 2 5 
Erntefeld. Zum äußerſten kommt es doch aber nicht a 5 

„Der Bilderwitz“, bekämpfte ich die Sprechende. „trei * 
ſinneverwirrendes Spiel mit dem ertenntnißkräftigſten 3 
haftigſten Geiſte; und du, liebe Minna, ſollſt mir mit allen 
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Schneegleichniſſen keinen Augenblick weismachen, daß du in irgend⸗ 
einem Sinne, oder auf irgendwelcher Stelle verhagelt und zu 
kurz gekommen biſt. Oder ſehen die wunderſchönen runden und 
feſten Arme, ſieht dieſer üppig⸗ſtolze Alabaſternacken mit feinen 
Grenzgebieten etwa nach geſchmolzenem Schnee und Fleiſch aus, 
und dein Redewitz nach Hagelkörnern, nach einer verlaufenen 
Waſſerflut und einem herbſtlichen Spinnengewebe?“ 

„Was den erſten Theil deiner liebenswürdig ermunternden 
Gleichnißkritik betrifft“, entgegnete Minna ironiſch, „ſo gönne 
ich dir deinen feſten Jugendſchein und meinen mürben obenein; 
denn der ſinnliche Verſtand durchdringt ihn keineswegs; du ſelbſt, 
liebe Agnes, conſervirſt ihn vollends jo friſch, wie nur ein Felſen⸗ 
keller es im Stande ſein mag, und deine Herzensunſchuld iſt 
eben das Eis. 

„Was aber die Gleichniſſe zu meinem Geiſt und Redewitz 
betrifft, jo charakteriſiren und decken fie die Sache und meinen 
Proceß ſo wunderſchön, wie nur je der boshafteſte Vergleich. 
Du haſt wider Wiſſen und Willen ins Schwarze getroffen, du 
unſchuldige Taube du!“ ſetzte ſie lächelnd hinzu, indem ſie mir 
den Mund mit einem Kuß verſchloß. „Du biſt ein geborener 
Freiſchütz mit deinem Schul- und Mutterwitz zugleich. Wenn 
du den Cavalieren ſo ins Herz triffſt, wie meiner angeborenen 
Redephiloſophie, jo find alle ruinirt, die dich ſehen.“ 

Nachdem wir ein Stündchen in ſolcher Weiſe fortgeplaudert 
hatten, kam wieder das liebliche Kind zu uns in den Saal und 
hielt jubelnd eine Zeitung in die Höhe, indem es mit komiſcher 
Wichtigkeit vermeldete: „Deine Mama hat mir das Papier ſeſeben 
und ſeſagt, fie tommt ſleich ſelbſt, tommt fie.‘ 

Nachdem wir den prächtigen „Tommt ſie“ beide in die Wette 
abgeküßt hatten, las Minna einen kurzen Artikel in der Zeitung, 
und ſagte dann mit funkelnden Augen: „Gott ſei's gedankt, endlich 
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eine Abwechſelung in dieſem geiſtlähmenden und tödtenden ae 
lei! Die letzten Unterhandlungen zwiſchen Frankreich 1 
land haben ſich zerſchlagen. Wir haben in den RT agen 
Franzoſen im Quartier; ihre Fouriere find bereits in 5 : 
Aus einem kurzen Nachſinnen fuhr fie dann mit den Worten 
empor: „Napoleon iſt der Genius, der Kriegsgott, De 0 
ganz Europa von der Lebensmüdigkeit, von der Werktagen * 
von dem verfaulten Frieden, vom Chineſenthum, von einer we 17 
untergangsmäßigen Philiſterei und Trivialität, vom ee 
von allem wurmſtichigen Trödel und Gerümpel erepivter 1 
geſchichten und Lebensarten erlöſen wird. Und bei Gott, 5 ba 
die Eiſenfäuſte, die eherne Stirn dazu, und den diamantf aren, 
harten und kryſtalliſirten Verſtand, der nur mit ſeinem Aa 
Staube oder dem Staube vom zerſchlagenen Europa geſchliffen e 
den kann. Beſſer, daß die alte hohle deutſche Eiche vom Blitz ie 
ſchmettert wird, als daß fie langſam verweſet und zu Aſche 
RN: 1 I * 
1 herzliche Bewillkommnung der Mutter a 1 
brach jetzt deren Emphaſe über Napoleon, die ich nur . 
kommen verſtanden hatte, da die BR mir bis dahin, wie ich 
hne Schaden, ferngeblieben iſt. l 
8 5 liebenswürdige Matrone theilte uns mit, daß für ‚ben 
Nachmittag ein Beſuch angemeldet ſei, der Rittmeiſter *. 32 
mit ſeiner Mutter und Schweſter, eben der Nachbar meiner ans 
Tante, welcher dem armen Tiſchler die Arbeit an Re 1 
Hauſe zugewendet, und für die Ehre meiner Freundin Kug 
ewechſelt hatte. 
9 92 De alſo in der That geſpannt, ihn kennen . 
Der Mann galt in der Gegend für den ſchönſten, e ai 
liebenswürdigſten Cavalier, und doch war mir angſt un i 5 
dabei ums Herz; nicht wie wenn ich mich im voraus ſchwach 
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geflihlt hätte, ſondern weil ich in der bisherigen Einſamkeit mit 
meinen lieben Pflegeältern zu wenig Menſchen kennen gelernt 
habe, um mich mit der nothwendigen Unbefangenheit einem 
Fremden und namentlich einem Manne gegenüber zu ſehen. 
Dann aber wohnt mir von Haus aus eine Schüchternheit im 
Umgange mit Menſchen bei. Dreiſtigkeit iſt nun einmal keines⸗ 
wegs meine Natur, es ſei denn, daß ich zur Verzweiflung ge 
bracht bin. 

Nachdem wir den Vormittag ſehr angenehm verplaudert 
hatten, kam der Beſuch. Der Rittmeiſter kutſchirte ſeine Damen 
in einem leichten Cabriolet, mit ſchönen Engländern befpannt. 
Der ganze Aufzug der hochadelichen Herrſchaften, Kleidung, Be— 
grüßung und Lebensart, machte unverzüglich den Eindruck ariſto⸗ 
kratiſcher Leichtigkeit, Sicherheit und Eleganz. 

Minna verhielt ſich indeſſen dem ſehr verbindlichen und theil- 
nehmenden Weſen der beiden Damen gegenüber, die ihr Compli⸗ 
mente über ihr ſtattliches Ausſehen machten, wenn auch leidlich 
unbefangen, doch bemerklich ernſt und paſſiv. 

Nach hingeworfenen Aeußerungen am Vormittag ſchien ſie 
eben nicht allzu erfreut über dieſen Beſuch zu ſein. 

Die Mutter gnädigſte Frau, eine kleine corpulente und ger 
putzte Dame, mit deutlichen Spuren ehemaliger Schönheit und 
Eroberungspolitik, zeigte für ihre funfzig Jahre faft zu viel 
Luxusformen, und ſtatt des hochadelichen à plomb eine überflüſſige 
Beweglichkeit. Dazu ſtach ihre überfreundliche, wenn auch durch- 
aus feingehaltene und ſehr wohlausgedrückte Redſeligkeit faſt ko⸗ 
miſch gegen die auffallende Schweigſamkeit und ſtolz⸗noble, beinahe 
ſteiſe Haltung und Förmlichkeit ihrer wirklich ſylphenhaft⸗ſchönen 
Tochter ab. 

Der Rittmeiſter ſtellte ſich auf den erſten Blick in der natür⸗ 
lichſten und anſprechendſten Weiſe als den weltgewandten Cavalier 
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dar, für den er überall galt. Ich ſah nie einen ſo vollkommen 
ſchönen Mann von Kopf bis zu Fuß, nicht einmal in einem 
Bilde oder in meiner Einbildungskraft. b 

Der Ausdruck ſeines Geſichts, ſeiner Augen insbeſondere, 
hatte etwas durchaus Ideales. Die Blicke ſchwammen 8 
achtet ihrer ſtrahlenden Klarheit in einem ütheriſchen Duft, 8 
einem leiſen Anhauch von kryſtallener Feuchtigkeit, die 2 
etwas Trunkenes verlieh. Und doch hielt dieſem hochromantif hen 
Elemente der entſchiedenſte Ausdruck von Witz und Geiftesgegen- 
wart das Gegengewicht. Die unſcheinbarſte Aeußerung und — 
meinplätzigkeit bekam durch dieſes allgemeine Element Bu Takt, 
Geſchmack und Esprit, von witziger und liebenswürdiger Laune, 
das ihn wie eine Atmoſphüre umflutete, eine W die es 
ſonſt nicht hatte; ſodaß ich anſchaulich begriff, wie Er 3 
lichkeit erſt den geringſten Worten und Handlungen Körpe 
Seele verleiht. f f 

Das Wehen des Mannes gegen die ee 7 
die natürlichſte Pietät, und ſeine Art mit der ſtolzen Se hweſte 
eine liebenswürdige Galanterie an den Tag, welcher — — 
gutgelaunte feine Moquerie über das gewichtige à plomb der 
j x bzumerken war. 
die ie 05 Hauſe wurde von dieſem Cavalier mit dem 
freien und herzlichen, faſt ſohnlichen Reſpect begrüßt, der 2 
Mutter Blutscouſine und Jugendfreundin zuſtand; für die —— 
aber nahm dieſe Ehrerbietung vom erſten Augenblick eine . 
und Steigerung an, in welcher das geübte Auge ein 
Gefti ntereffe erſah. 

en 15 een über den Mann - — 3 
hältniß zu ihm kein Wort verlauten laſſen, und ei ei 155 ri 
willen war auch von mir nichts Bezügliches berührt oder g 


gefragt. 
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Das alles zuſammengenommen deutete auf Myſterien, über 
die ich mir jetzt unwillkürlich den Kopf zerbrach. Die junge 
Baroneſſe, welche auf meine ſchüchterne Unterhaltung zunächſt 
angewieſen war, da ſich der Rittmeiſter mit Minna enfilirt hatte, 
ſah allerdings ſo aus, als könnte und ſollte ſie jeden Augenblick 
etwas Bedeutendes von ſich geben; aber es kam keineswegs dazu, 
und ſie ließ ſich, wenn auch in Ausdrücken, die von conver⸗ 
ſationeller Delicateſſe und von gebildetem Verſtand zeugten, doch 
in ſo abgemeſſener und einſilbiger Weiſe über die von mir be⸗ 
klommen in Anregung gebrachten Gegenſtände aus, daß uns ihr 
Bruder wol im ſtillen bemitleidet haben mochte; denn er miſchte 
ſich bei guter Gelegenheit mit einer ihm jo kleidſamen und zum 
Augenblick paſſenden Laune in das Geſpräch, daß mir bereits 
leichter ums Herz geworden war, als ich durch eine unglück⸗ 
ſelige Frage der Mutter Minna's die Unterhaltung auf den Haus⸗ 
bau in R** und mithin auf das für mich verzweifelte Thema 
von dem armen Tiſchler und Schulmeiſter, von den verſchenkten 
Milchkühen und auf das ganze vertracte Wohlthätigkeitsexperi⸗ 
ment gebracht ſah. Gewiß hatte der gute Tiſchler ſein dankbar 
gerührtes Herz der ganzen Fülle nach, und zugleich das ſym⸗ 
pathiſirende des wiſſenſchaftsbegeiſterten Schullehrers vor dem 
erſtaunten und ergötzten Bauherrn ausgeſchüttet, und ich fand 
mich nun dem witzigſten Cavalier gegenüber als die alberne 
Figur eines Landfräuleins, die in einer längſt vergriffenen Ro⸗ 
man- oder Rührkomödienrolle durchgefallen iſt. 

Das Vorgefühl meines Malheurs kochte mich auch nicht um⸗ 
ſonſt plötzlich ſo roth wie einen Krebs; denn im nächften Augen⸗ 
blick entſchlüpfte dem mich erbaut fixirenden Herrn Baron die 
ſcheinbar höchſt reſpectuos gefaßte, aber doch unverkennbar ſar⸗ 
kaſtiſche Bemerkung, daß ich in der ganzen Gegend ordentlich für 
eine Art wohlthätige Fee angeſehen ſei, und daß die ſchrankenloſe 
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Wohlthätigkeit meiner verehrlichen Frau Tante den Hintergrund 
und die Folie für meine eigene Erſcheinung bilden helfe, wenn 
das überhaupt noch wünſchenswerth ſei. 

Der 3 — die Alteration über den beißenden Schluß 
gab mir diesmal die erforderliche Geiſtesgegenwart inſoweit wieder, 
daß ich mit ſcheinbarer Affectlofigfeit und gedämpfter Stimme 
erwiderte: „Herr Baron, Sie ſind gewiß zu ſehr Cavalier, um 
Sans fagçon witzig zu fein, und die Pietät, welche Sie Ihrer 
Frau Mutter erweiſen, erlaubt Ihnen gewiß nicht, den 
fordernden Charakter meiner Pflegemutter ins Komiſche zu ziehen.“ 

Der Spötter entſchuldigte ſich hierauf nicht ohne Ueberraſchung 
mit der Phraſe: er bedauere, mit ſeiner nicht ſorgfältig genug 
ausgedrückten Bemerkung ein Misverſtändniß verſchuldet zu haben, 
und bäte mich, einſtweilen die Verſicherung ſeines vollkommenſten 
Reſpects anzunehmen, ſowol vor dem Charakter meiner Tante, 
wie vor meiner eigenen Perſon. N 

Damit ſchien unſere Converſation für dieſes mal ſo gut wie 
entzwei; aber dem Frevler war entweder die Sünde leid, oder 
wenigſtens die Ungeſchicklichkeit, mit der er ohne Noth von vorn— 
herein einen Miston und laut pas verſchuldet hatte, durch den 
ſein dreiſter Witz in Schatten geſtellt wurde; und er ſchien dann 
mit ſoviel Aufrichtigkeit und Feinheit befliſſen, ſeine Reſpeetsver⸗ 
ſicherungen als baare Münze angenommen zu ſehen, daß ich 
mich ſeiner Unterhaltung nicht füglich entziehen konnte, ohne auf 
linliſche und ungebildete Weiſe empfindlich und nachtragend zu 
fein, Ja, ich ſah mich durch die Theilnahme der Mutter Minna's 
ber es ganz beſonderes Bedürfniß ſchien, ihre unbegrenzte Freund— 
ſchaft und Bewunderung für die liebe Tante und deren lebens⸗ 
lang geübten Wohlthätigkeitsſinn auszuſprechen) ſogar noch 5 
ein jo ernſtlich fortgeführtes Geſprüch über Wohlthätigkeit ver⸗ 
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wickelt, daß die anfängliche Verfänglichkeit des Themas für mich 
verſchwand; und dies um ſo mehr, als der Rittmeiſter ſich von 
beiden alten Damen auf gleiche Weiſe in die Enge getrieben ſah. 

Die prächtige Baroneß begnügte ſich, dabei ziemlich hochmüthig 
hinzuwerfen, ſie fühle ſich zur Wohlthätigkeit und überhaupt zur 
nachſichtigen Behandlung der geringen Leute mehr um ihrer ſelbſt, 
als um dieſer willen angetrieben; denn erfahrungsmäßig würde 
von dieſen eine beſonders humane Vorſorge und Berückſichtigung 
nicht ſelten dergeſtalt gemisbraucht, daß man mit ſo behandelten 
Untergebenen zuletzt ſtrenger verfahren müſſe, wie vor dem phi⸗ 
lanthropiſchen Experiment. 

Nach längerm pro et contra faßte dann der Baron gleichſam 
wie zum Abſchluß ſein Glaubensbekenntniß von der Wohlthätig⸗ 
keit etwa in dieſe Philoſophie zuſammen, der man im allgemeinen 
nicht Raiſon abſprechen kann. Er ſagte: „So egoiſtiſch für ſich 
fortleben, ohne ſich das Wohl und Weh der Mitgeſchöpfe zu 
Herzen zu nehmen, muß dem Menſchen freilich als Sünde zu 
gerechnet werden, weil er erſt durch Sympathien und Rückſichten, 
durch Verleugnung und Mitgefühl ein vernunftbewußtes und ber 
ſeeltes Geſchöpf, ein rechter Menſch zu fein vermag. Aber um 
unſerer irdiſchen Natur willen muß auch ein Maß, ſelbſt im 
Wohlthun, in der Mitleidenſchaft, in der Selbſtverleugnung, in 
der Kümmerniß und Aufopferung für andere und für religibſe 
Ideen innegehalten werden. 

„Ein Menſch bleibt ein Menſch, und kann ſich nicht jeden 
Augenblick, jede Stunde oder auch nur alle Tage alles Leid? 
weſen ſeiner Mitgeſchöpfe zu Herzen ziehen; und ſo ſoll er es 
auch nicht. 

„Es iſt wenig Freude und Sorgloſigkeit in der Welt; wenn 
nun junge Leute mit übertriebenen Opfern, Kümmerniſſen und 
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Mitleidenſchaften um ihre Unbefangenheit und ihren ſchönen 
Traum vom Leben gekürzt werden, ſo iſt das ein Unheil ohne 
Sinn und Zweck.“ 

Die Mutter Minna's erwiderte dem Rittmeiſter: „Was dem 
Menſchen nicht natürlich iſt, macht ihm freilich im Anfang Un- 
behagen und Zwang; aber eine edle Gewöhnung wird allmählich 
zur zweiten edlern Natur. Die Anmahnung zum Maßhalten 
ſelbſt in guten Handlungen und Geſinnungen ſcheint für die 
meiſten überflüſſig zu ſein. Dagegen thut es noth, daß bei jeder 
Gelegenheit der Gefühlloſigkeit und dem Egoismus entgegenge— 
arbeitet werde; und ſelbſt eine mechaniſche Tugendübung iſt beſſer 
wie eine blos ſinnliche und naive Glückſeligkeit in einem Lebens⸗ 
alter, in welchem das Chriſtenthum, und mit ihm das Gewiſſen 
und Mitgefühl für die Leiden des Mitmenſchen bereits wach und 
thätig werden ſoll.“ 

Minna ſelbſt fligte noch hinzu: „Ein edler Enthuſiasmus 
gehört zum Duft der Jugend; an ihr wird die Beſonnenheit, 
die Weisheit, die Mäßigung und Lebensökonomie, welche dem 
reifen Alter jo natürlich und wohlanſtändig find, ebenſo leicht 
zur Pedanterie und Caricatur, wie dem Alter die Ekſtaſe und 
Schwärmerei, zu der ſich freilich auch die Jugend nicht künſtlich 
hinaufſchrauben darf.“ 

„Was ſie doch aber nur zu oft verſchuldet!“ ſchob die Baroneß 
nicht ohne Bezüglichkeit ein. 

Die Antwort des Barons auf die Gegenbemerkungen, wie 
auf einige mir ſelbſt abgepreßten kürzeſten Aeußerungen, im Sinne 
einer begeiſterten und poetiſchen Lebensphiloſophie, gab ihm die 
erwünſchteſte Gelegenheit, uns dergeſtalt mit den Eisbomben 
ſeines perſiflirenden Witzes zu beſchießen, daß unſer Feuerchen am 
Verlöſchen war, als Minna, durch die ihr fatale Mittelmäßig⸗ 
keits⸗ und Verſtändigkeitsphiloſophie des ſiegreichen Feindes, die 
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dieſer ſogar gegen Napoleon in Anwendung gebracht wiſſen 
wollte, in Harniſch gebracht, ſich ungefähr mit folgender An⸗ 
griffsrede (bei der ich die Unterbrechungen, wie überall, fortlaſſen 
muß) für uns ins Mittel ſchlug: „Die echte Begeiſterung, der 
lebendige Impuls, alſo auch das wahrhaftige Mitgefühl haben 
wenig genug mit Berechnungen und Abwägungen zu thun, und 
der Genius hat ein anderes Maß an ſeiner Natur, als der ge⸗ 
meine Sinn und Verſtand. Was dieſem als Ueberſpannung gilt, 
iſt für ein edles, von Tugend und Poeſie erfülltes Gemüth kaum 
der Anfang und die Präparation. 

„Die lebendige, thatenzeugende Wahrheit liegt überhaupt in 
dem großen Zug und Ruck, welcher Individuen und Nationen 
wie eine Windsbraut erfaßt; nicht aber in einer Verftandes- 
thätigkeit, welche Maß und Form, alle Linien und Winkel im 
lebendigen Proceß ſo abzuzirkeln, zu berechnen und in Formeln 
zu faſſen verſucht, wie au einem todten und materiellen Ding. 

„Wer ſich bei aller Gelegenheit altklug an den Puls fühlt, 
weil er fürchtet, daß ihm die Begeiſterung über den Kopf wachſen 
könnte, der mag ein recht brauchbarer Oekonom, Erereirmeifter, 
Philiſter und Krambüdner werden; aber ein Dichter, ein Denker, 
ein Reformator, ein Held, ein Liebhaber, ein Künſtler, ein Groß⸗ 
händler des Lebens, ein großer, die Welt mitfortreißender Pro⸗ 
phet wird er nimmermehr! 

„Es fehlt nun der Welt keineswegs an Oekonomen, an Phi⸗ 
liſtern, an Krämerſeelen, an Mittelmäßigkeit, Verſtändigkeit und 
Nüchternheit aller Art; wol aber gebricht es der Menſchheit an 
großartigen Impulſen, an edeln Leidenſchaften, an einem Himmel- 
ſtürmenden Lieben, Glauben und Leiden, an den gewaltigen 
Trägern ſolcher Mächte, durch welche die Maſſen vom Staube 
losgeriſſen werden könnten, an dem ſie kleben, der ihnen den 
Aether verhüllt und ihren Gottesodem verſtäubt. 
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„Der Weltheiland und die großen Geiſter aller Zeiten haben 
die Welt wahrhaftig nicht durch Mittelmäßigkeit und Verſtändig 
keit allein vorwärts gebracht, ſondern durch Ideen, durch einen 
überirdiſchen Standpunkt, einen Antrieb und Anlauf, mit denen 
ſie eben die Dämme der Mittelmäßigkeit durchbrachen, dieſelben, 
hinter denen ſich der Egoismus, der Mechanismus und die ge 
nießliche Trägheit, die Schlaffheit, die Trivialität in tauſendfal⸗ 
tigen Formen und Lebensarten verſchanzt halten, und die jolange 
die gute Welt heißen, bis fie der neue Geiſt als todten Wuſt 
und ausgeſtorbenen Formenkram, als Staub unter die Füße ge⸗ 
treten hat. ˖ a 

„Was zumal die neueſte Zeit anbetrifft, ſo denke ich, leidet 
es keinen Zweifel, daß wir unſere Schmach ebendieſer ewig 
berechnenden Feigheit, Mäßigung und Mittelmäßigkeit verdanken, 
dieſem fluchwürdigen Princip des Temporiſirens und Coaliſtrens N 
auch da, wo nur blitzſchnelles, energiſches und ſelbſtändiges Han⸗ 
deln, wo ein Durchhauen des gordiſch verſchürzten Knotens mit 
Alexander's Schwert allein zu erretten, und einen Umſchwung 
der entarteten und verfitzten Verhältniſſe herbeizuführen vermag. 
Selbſt ift der Mann! i 

„Mir wenigſtens ſcheint es keinem Zweifel unterworfen, daß 
Rußlands wie Deutſchlands Errettung, daß die politiſche Wieder⸗ 
geburt von ganz Europa nur in einem Aufſchwunge möglich iſt, 
in welchem jeder ſeinen Mann ſteht, und nachdem zuvor, durch 
irgendein Wunder aller herzloſen, nüchternen, todtgeborenen, 
verſtäubten, weltenuntergangsmäßigen, gemeinen Verſtändigkeit 
das Genick abgedreht worden iſt. de 

„Ich meine nicht“, ſetzte ſie noch mit Nachdrüclichteit hinzu, 
„daß ein Koloß und Dämon wie Napoleon mit purer Verſtän⸗ 
digkeit und Nichtswürdigkeit allein ſich zum Herrn von Curopa 
gemacht hat; und ich meine auch nicht, daß er mit Muchts würzig 

Goltz, Jugendleben. II. 13 
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keiten von anderer Art, z. B. mit irgendeinem auf Deeimalſtellen 
berechneten Maß und Gleichgewicht von Kräften, Harmonien und 
Intriguen, oder modern⸗ beliebten Vermittelungen, Mittelmäßig⸗ 
keiten, entzweigegangenen Coalitionen und ſchwächlichen Tugend⸗ 
bündlereien vom Throne geſtoßen werden wird. 

„Sein Erz iſt nothwendig vor dem Guß vom Feuer ge 
ſchmolzen worden, gleichviel ob es ein Himmel- oder Höllenfeuer 
war, und kann ebendeshalb nur wieder von einem himmliſchen 
oder hölliſchen Feuer zuſammengeſchmolzen und zu Aſche verkalcht 
werden, das wol der Vaterlandsliebe, der Nationalbegeiſterung, 
der Hingebung an die alte Ehre und an den alten Gott bis in 
den Tod zu entflammen vermag, nicht aber dem Zwiſchenreiche, 
zu dem uns eben unſere übertriebene Zahmheit, Culturverſtändig⸗ 
keit, Spitzfindigkeit und unfruchtbare Mittelmäßigkeit verdammt 
hat.“ 

Der Rittmeiſter, welcher, beiläufig geſagt, bereits mit Aus⸗ 
zeichnung den Feldzug gegen die Franzoſen mitgemacht hatte, und 
eine Decoration im Knopfloch trug, ſchien über die Nachdrück⸗ 
lichkeit und Bezüglichkeit dieſer Philippica gegen ſein Nüchtern⸗ 
heits- und Mittelmäßigkeitsprincip, von einer Seite her, wo er 


vielleicht Schonung und Sympathien in Anſpruch nahm, offenbar 


piquirt. Er antwortete indeſſen mit ſcheinbarer Mäßigung und 
mit einer Miene, die anfänglich wenigſtens Nachſicht und Ueber⸗ 
legenheit affeetirte, zuletzt aber aus der Rolle fiel, etwa dieſes: 
„Meine gnädige Couſine, ich habe nun einmal das Malheur, zu 
der großen Maſſe der nüchternen, ganz mittelmäßigen und öko⸗ 
nomiſchen Leute zu gehören; zur Strafe dafür muß ich freilich 
ein penſionirter Rittmeiſter ſtatt eines Schlangentödters, Pro⸗ 
pheten und modernen Weltenſtürmers, oder ſeines noch koloſſalern 
Bezwingers fein. Da ich aber die curioſe Bemerkung gemacht 
habe, daß unzweifelhafte Enthuſiaſten durchs Lieutenantsexamen 
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gefallen und ſogar vollkommen abgekühlt vor dem Feinde davon⸗ 
gelaufen, daß beſonders enthuſiasmirte Damen zu unſaglichem 
Malheur gekommen ſind, ſo tröſte ich mich, gegen Napoleon, den 
ehernen Koloß, zu ſeiner Zeit, wenn auch nur in meiner gegen⸗ 
wärtigen, geringfügigen Qualification, mit derjenigen Nüchtern⸗ 
heit und materiellen Verſtändigkeit zu Felde zu ziehen, die mes 
nigſtens das Gute hat, daß ſie alles das verſteht und in Acht 
nimmt, was der Enthuſiasmus entweder nicht beſitzt, oder bei 
ſeinem gänzlichen Mangel an Lebenspraxis und Oekonomie über⸗ 
ſieht. Die Zeit muß übrigens lehren, ob der Koloß Napoleon 
von dem Enthuſiasmus der Ruſſen oder von kühlern und na⸗ 
türlichern Elementen zuſammenſchmelzen wird, z. B. vom ruſſiſchen 
Winter und der mangelhaften franzöſiſchen Oekonomie und Or⸗ 
ganiſation daheim wie im fremden Land. 

„Ich in meiner Nüchternheit halte Napoleon ebenſo wenig für 
einen ehernen Koloß oder Saturn, als für einen Enthuſiaſten, der 
im Himmel oder in der Hölle fabrieirt iſt, ſondern nur für ein 
Menſchenkind, das eben durch ſeinen eiskalten, alſo ſehr concen- 
trirten, ſehr ſcharf kryſtalliſirten Verſtand und Willen, in einer 
ihm ſehr günſtigen Zeit über den Unverſtand, die Schlappheit, 
die Weichlichkeit, die Gallerte und Confuſion geſiegt hat, welche 
gewöhnlich im Gefolge der Träumerei, der Poeſie, der Romantik, 
der Ausſchweifung, der Unthätigkeit, der Untüchtigkeit, und all 
der Dinge zu fein pflegt, welche der Enthuſiasmus produeirt, 
wenn er mit dem geſunden Menſchenverſtande über den Bogen 
geſpannt iſt.“ 

„Lieber Herr Couſin“, entgegnete jetzt Minna, ich muß 
Ihnen allerdings dankbar ſein, daß Sie mich ſo nachdrücklich und 
ſcharfſinnig auf den Unterſchied zwiſchen verſtändigem und ver⸗ 
ſtandloſem, zwiſchen liederlichem und ökonomiſchem, zwiſchen 
glücklichem und verunglücktem Enthuſiasmus aufmerkſam gemacht 
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haben. Jemand, der wie ich, ſogar nach der Behauptung feiner 
Freunde und Verwandten, bereits am Verſtande gelitten, und 
noch keine handgreiflichen Werktüchtigkeiten oder Erfolge, ja nicht 
mal eine ganz ordinäre Hochzeit nach dem Polterabend aufzur 
weiſen hat, iſt in dieſen ökonomiſch gefaßten Begriffen und Zeiten 
durchaus unzurechnungsfähig und desorientirt.“ 

Mir verging bei dieſer fatalſten Wendung des Geſprächs und 
den offenbar ausgebrochenen Perſönlichkeiten beinahe Hören und 


Sehen. Ich achtete nicht auf die maliciös entſchuldigende Ant⸗ 


wort des Rittmeiſters, der wol aus dem ganzen Disput innege⸗ 
worden war, wie wenig er den ſchwunghaften Sinn und die 
ihm geltenden Antipathien ſeiner Gegnerin mit ſeinem nüchternen 
Redewitz gefangen zu nehmen verſtand, und hörte nur noch, daß 
Minna höhnend ſagte: „Wahrhaftig, wenn ich ſo ein verzweifelt 
witziger und unternehmender Cavalier wäre wie Sie, lieber 
Couſin, ich naſenſtüberte dieſen naſeweiſen Napoleon, und er 
müßte nicht mal herausbringen, von wem es ihm käm', er müßte 
ſchwören, es ſei ihm vom «Niemand» etwas geſchehen. 

„Bis dahin habe ich freilich geglaubt, daß bereits nach der 
Schlacht von Jena und Auerſtädt jedem preußiſchen Cavalier 
und Militär die Luſt und Dreiſtigkeit vergangen ſein müßte, 
irgendwie und wo witzig und patent zu thun; denn wem der 
Witz bei der beſten Gelegenheit ſo ſchmählich verſagt hat, der 
thut wohl, wenn er ihn hinterdrein penſionirt. 

f „Ich liebe und leide dieſen Napoleon ſchon darum, weil er 
die Bornirtheit, die Miſere und das Dementi des modernen 
Ritterthums, Fürſtenthums und der ganzen Welt in Maſſen 
an den Pranger geſtellt; weil er alle Airs, die ſolange für 
baare Münze galten, ſeiner Erzmaſſe und ſeinen Geberden 
gegenüber, die jo unbeweglich erſcheinen wie das Schichſal, 
lächerlich gemacht; weil er uns bewieſen hat, daß ein Heer 
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auf ſiebenjährigen Lorbern verderben muß, wenn es in ſie⸗ 
ben mal ſieben Jahren keine frische Lorberſtreu zu gewinnen 
vermag.“ 

Der Rittmeiſter pflichtete mit Auzüglichkeit den Grundſätzen 
ſeiner Gegnerin bei, leugnete aber die Anwendung auf ſeine 
Perſon, indem er auf feine Auszeichnung im letzten Kriege an⸗ 
ſpielte; aber Minna entgegnete raſch: „Wo das Ganze, dem 
man kameradſchaftlich einverleibt iſt und angehören will, ſo ohn⸗ 
mächtig unterlegen hat, daß ſelbſt die Schlüſſel von feſten Plätzen 
dem Sieger mit Courtoiſie entgegengetragen wurden, da wird 
das Selbſtgefühl und die zur Schau geſtellte Auszeichnung des 
Einzelnen Unverſchämtheit, Taktloſigkeit, Ironie und Abſurdität. 
Das begreift ſelbſt ein Verſtand, der, wie der meinige, ſeinen 
ökonomiſchen Witz eingebüßt hat.“ 

Mit dieſen Worten durchſchnitt Minna, in den Garten hinaus⸗ 
tretend, den Disput. Ich nahm die Gelegenheit wahr, ihr zu 
folgen; die Herrſchaften empfahlen ſich bald darauf mit gezwungener 
Unbefangenheit, und ich wußte kaum, hatte ich noch einen Kopf, 
oder hatte ich ihn nicht. 

In ſolcher Stimmung iſt man weder geeignet, Erklärungen 
zu geben, noch zu verſtehen. Ein Brief, den ich einige Tage 
ſpäter von Minna erhielt, gab mir den Schlüſſel zu ihrem ge⸗ 
reizten und rückſichtsloſen Disput. Hier iſt er: 


„Meine herzliebe Agnes! 

„Ich wollte Deinem Urtheile nicht vorgreifen, Dich nicht be⸗ 
fangen machen, darum ſagte ich Dir über den neulichen Beſuch 
nichts zuvor. 

„Fatale Dinge beſpricht man freilich am beſten mit Oekono⸗ 
mie; ich weiß aber nicht, ob ich mich darauf verſtehe. 

„Dem großen Philoſophen Hamann galt zwar Oekonomie im 
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Leben und Sprechen als eine Grundbedingung der Weisheit, der 
Geſundheit und aller Werktüchtigkeit; mir ſelbſt iſt aber dieſe 
Oekonomie durch die große Maſſe ſolcher Leute in den Tod ver- 
leidet worden, welche ſelbſt mit der Dürftigkeit, mit der Ent⸗ 
blößung von allem Heiligſten, Beſten und Schönſten der Welt, 
welche mit ihrem armſeligen Ueberreſt von Liebe und Glaube 
immer noch jener vertracten Oekonomie ſelbſt im Bereiche des 
idealen Lebens befliſſen ſind. Dieſe Oekonomie kann doch aber 
nur ein Gegengewicht und Gegengift für den Ueberfluß ſein, den 
fie nothwendig vorausſetzt. 

„Oekonomie iſt alſo nur eine Parole für die Poeten, die 
Gottbegeiſterten, die Liebes- und Lebenstrunkenen, nicht aber eine 
ſolche für diejenigen, deren ganzes Leben als ein Bankrott am 
Geiſte, als eine Seelenſchwindſucht erachtet werden muß. Oeko⸗ 
nomie darf allerdings ein Princip für die echten Enthuſtaſten 
des Lebens, für die zu ſchnell Genießenden, die zu viel Geiſt und 
Seele verflüchtigenden Genies ſein, nicht aber ein ſolches für die 
zähen Phlegmatiker, für die Vollblutphiliſter, für die eingepöfelten 
Enthuſiaſten der Nüchternheit, für die geborenen Oekonomen, deren 
unterbundene Seele und aufgeſparte Bildkraft in Talg und Blöd⸗ 
ſinn überzugehen droht, nachdem ſie bereits in den verſchiedenen 
verehrlichen ökonomiſchen Branchen und Perſonnagen als Ratio 
nalismus, als Realismus, Methode und Induſtrialismus, als 
»Pädagogie und Nationalökonomie, als Stallfütterung und Acten- 
wirthſchaft, als Arithmetik, Buchhalterei und Schulfuchſerei, als 
Vernünftigkeit, und nicht zu vergeſſen, als claffiiche Geſchmacks⸗ 
bildung und als Salonton umhergeſpukt hat. 

„Dieſe Heilslehre der Oekonomie iſt doch unerträglich an 
Leuten, die ihr beſtes Theil, ihr bischen Spiritus und Lebens⸗ 
wein von jeher verſtöpſelten und verpichten, die bis an den Hals 
zugeknöpft gingen mitten im Sommer und im grünen Wald, 
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und der leiſeſten Gefühlsaufwallung ein „Kuſch dich zurufen, 
wie einem Schießhund auf der Jagd. x 

„Zu dieſen liebenswürdigen Jägern und Oekonomen gehört 
aber eben der Herr Baron Rittmeiſter S. außer Dienſt. N 

„Seine Sprechweiſe und Philoſophie von neulich ſchien bei 
der Wohlthätigkeitsfrage aus Rückſichten Deiner (weil Du in 
dem Rufe einer reichen Erbin ſtehſt, der ein geſchmackvoller Ca⸗ 
valier ſchon ſeine Hand antragen könnte) fein genug abgewogen; 
als der Patron aber meinen unumwundenen degöut vor ſeiner 
mir von alters her bekannten Nüchternheit verſpürte, da ging es 
ihm wie dem Chamäleon, das in der Leidenſchaft die ſchönen 
Regenbogenfarben mit ſchmuzigen vertauſcht, und daß ich's Dir 
kurz ſage, der Mann hat mich auf Grund meiner Studien und 
meiner idealen Richtung von jeher verfolgt, verleumdet und 
verhöhnt. we! 

„Das hätte ich ihm indeffen jo gut wie allen andern, auf 
Grund ſeiner bodenloſen «idealen Bornirtheit y, verziehen; dann 
aber, als mir unerwartet von einer reichen Tante ein bedeutendes 
Erbe zuftel, warb der Falſche mit unverſchämter Suffiſance, und 
wie wenn ſich meine Leidenſchaft für einen ſo wundervollen Ca⸗ 
valier von ſelbſt verſtände, um meine Hand. Dann nahm er 
ſehr ökonomiſch⸗politiſch die Gelegenheit wahr, meinen ungetreuen 
Liebhaber vom Polterabend her gut vetterlich zum Krüppel zu 
ſchießen, um ſich durch dieſe ſcheinbar meiner Ehrenreparation dum 
Opfer gebrachte Ritterlichleit par force förmlich als Bräutigam 
angenommen zu ſehen. Briefe von ihm werden Dir das ſcheuß' 
lich⸗ſchön deutlich machen, falls Du es vorläufig noch nicht gut 
begreifen kannſt. 7 

„Auf meine kalten Zurückhaltungen und Ablehnungen Inne 
wärmften Theilnahmen und Anlehnungen producirte ſich endlich 
der unwiderſtehliche ritterliche Adonis mit Schweſter und Mama, 
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um ſolchergeſtalt womöglich einen neuen Verkehr und eine neue 
Bewerbung in feierlichſter Form eingeleitet und durch ſeine per⸗ 
ſönlichen Unwiderſtehlichkeiten mit Erfolg gekrönt zu ſehen. 

„Wenn ich mich nun nicht ganz und gar täuſche, ſo nahm 
der prächtige Cavalier ſchon in demſelben Augenblick Notiz von 
Deiner überhaupt nicht füglich zu ignorirenden Perſon, wo ich 
mit nicht mehr miszuverſtehenden Andeutungen und Geberden 
den zuvorkommenden Liebesökonomen bereits in den Parallelen 
feiner Belagerung als einen Spion und Verräther des Heilig⸗ 
thums der Liebe empfing. 

„Wenn Du Dich nun vollends all' der disereten Anſpielungen 
des verunglückten Freiwerbers, z. B. des verunglückten Damen⸗ 
euthuſtasmus (eine Verhöhnung meines Polterabendſchickſals), 
entſinnſt, jo wirft Du über den unverblümten Stil meiner Ab⸗ 
fertigung ſolcher Frechheiten nicht länger desorientirt ſein. 

„Den Leuten feines Schlages verfäugt und imponirt zuletzt 
nur ihre eigene Manier. Ich wollte diesmal die Perlen meiner 
Weiblichkeit und Delicateſſe nicht vor den Eber werfen. 

„Leichte Witzpfeile ſind ſo wenig wie Liebespfeile ein wirk⸗ 
ſames Geſchoß auf ein Rhinocerosfell. Der gute Mann mußte 
mit ſeiner eigenen Couleur abgetrumpft werden, ſchon damit er 
begreift, daß der Enthuſiasmus ſtellenweiſe ſo praktiſch und nach⸗ 
drücklich den Nagel auf den Kopf zu treffen vermag, wie die ge⸗ 
meine Praxis und ihr längſt abgeſtandener Witz. 

„Dieſer Cavalier hat allerdings Lebensarten und ſogar allerlei 
Energien. Er iſt kein pechſchwarzer Teufel durch und durch. Er 
iſt bei unterſchiedenen Gelegenheiten ſo wenig ohne Herz als 
ohne ſcharfen Verſtand. Er macht gar nicht übel einen manier⸗ 
lichen Bruder und einen kindlichen Sohn, iſt aber doch bei alle⸗ 
dem, in der Hauptſache und im ganzen, ein ſchanderhaft trivialer, 
mit keiner Idee in Ehe lebender, ein lieb⸗ und glaubenloſer 
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Patron, der kein Heiligthum weder an ſich noch an andern aueh 
und feinen elenden kleinlichen Ehrgeiz, feiner Cavalierehre, 1 
was er dafür hält, den kleinen Reſt des Gewiſſens En idealen 
Seins zum Opfer bringt, das er etwa noch conſervirt. f 5 

„Der Mann iſt nicht ſchlimmer nicht beſſer wie die 255 
Raſſe und Gattung, zu der er gehört, aber eben um ſo a a 
licher und mir um fo widerwärtiger, weil die Form, in je 
die Gemeinheit, die Gewiſſenloſigkeit und der Profanfinn Pr 195 
auftritt, eine ſo beſtechende und gleißende, ſchon um ſeiner außer⸗ 
ordentlichen Körperſchönheit willen iſt. b a 5 

„Die nächſte Zeit wird lehren, ob ich meinem Mann 


oder zu wenig gethan.“ 5 


zu viel 


In dieſen Tagen haben ſich die Begebenheiten fo gehäuft, 
daß ich ihnen kaum mit Worten nachkommen 121 g 

Ich habe der lieben Tante nur etwas ganz allgemei an 
meiner Bekanntſchaft mit dem Rittmeiſter und von ſeinen In⸗ 

ienzen mit Minna erzählt. 27. 

ai fiel ihr eben die Dürftigkeit meiner ae 
und eine gewiſſe Zerſtreutheit und Unruhe an mir an 05 
Folge meines jetzigen Gedankenwirrwarrs. Denn die 2 150 
mich bei meiner ziemlich trockenen und acer e 55 
Berichterſtattung mit mildlächelnden Mienen an, als 11105 
in meinem Herzen leſen wollte, und ſagte mit PER en 
drohend: „Ei ei, was iſt denn der Rittmeister hier ein 15 ur 
iſt er ein fo unintereſſanter Cavalier, daß feine Werten 2 5 
Wörtchen verdient? Wenn du Herzensgeheimniſſe haſt Le a 
mit unausſprechlicher Güte meine Hand drückend, „ſo 5 Mr 
mir fie am ſicherſten mittheilen, denn die Sterbenden un 


plaudern nichts aus.“ 


neines von 
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Ich antwortete, der vortrefflichen Frau die Hände küſſend, 
daß ich recht viele Herzensgeheimniſſe zu haben wünſchte, um ſie 
ihrem himmliſchen Gemüth anzuvertrauen. Der Rittmeiſter 
hätte es mir aber nicht angethan, wiewol er ein ſchöner und ge— 
wandter Cavalier ſei. 

Die Taute antwortete freundlich: „Unſchuldige Mädchenherzen 
gerathen ſelten blitzſchnell in Brand, mit Männern iſt es aber 
oft der entgegengeſetzte Fall, weil ſie lange nicht ſo unſchuldig, 
vielmehr ſchon ihrer Natur zufolge ſtürmiſch und leidenſchaftlich 
ſind. Sie verfahren überall und ſo auch in der Liebe angriffs⸗ 
weiſe und ſchnell. Das Weib aber hält ihrem Weſen und ihrer 
Beſtimmung zufolge mit natürlicher Liſt und Zaghaftigkeit, aber 
auch mit Schämigkeit an ſich. Es ſollte mich wundern“, ſetzte 
ſie hinzu, „wenn du meinem Herrn Nachbar ſo gleichgültig ge⸗ 
blieben wärſt wie er dir.“ 

Als ich meine Spaziergänge durchs Dorf machte und bei der 
Gelegenheit zu der Tiſchlersfrau ein wenig ins Haus trat, konnte 
ich mich ihren Erzählungen und Lobpreiſungen von dem Ritt⸗ 
meiſter gar nicht entwinden. Was der für ein freigebiger und 
guter Herr für ſeine Leute wäre, und was er bereits alles für 
ſie gethan hätte, und wie ſpaßig und luſtig der Herr Baron 
immerſtändig wäre, und wie zärtlich und artig mit Mutter und 
Schweſter; und dieſe wären auch nicht böſe, aber doch lange 
nicht ſo gut und ſo gemein (verkehrſam) mit den Leuten; aber 
des Herrn Rittmeiſters erſter und letzter Gang wäre immer zu 
ihrem Manne ins neue Haus, und dann pfeife ſich der Herr 

Baron ſo luſtig was vor wie ein königsberger Student; und 
mache ſich ſogar mit Hobel und Säge was zu ſchaffen, und laſſe 
ſich allerlei erzählen und zeigen; und maichmal käme er mit 
einer Violine in den großen bereits ausgebauten Saal, und 
ſpielte da ihrem Manne, der dort die Hobelbank hätte, das Herz 
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aus dem Leibe, ſodaß der noch einmal ſo ſchnell BR Fang 
beiten könnte; und wenn er dann hämmern müßte und 3 
zeihung bäte, ſo lachte der Baron dazu, und a ee 
„Meine Mama und die Baroneß können die ER Par fe 

niger vertragen, als meine Muſik die Dichlerei⸗ Bi BR 
fuhr die Lobrednerin fort, „ſpielt der gnädige Herr Sf 
ſo curios, daß es ſo klingt, als wenn er dem Sägen un Mann 
und Hämmern zu Gefallen ſpielen will, ſodaß meinem a. 
ganz närriſch davon wird, und er zuletzt lachen und aufgeren 

14 K 

—.— einmal iſt der Herr Rittmeiſter raſch abgerufen und 
hat die Violine liegen laſſen, und da hat mein n ur 8 
reg Genn er berseht fi) and) ark bis dar on Spielmann 
ein Jahr lang, wie er keine Arbeit gehabt 1 
gegangen auf dem Dorf). Und dann iſt der ar a 5 
kommen und hat eine ganze Weile im ſtillen a 2 
mein nürriſcher Mann dem Herrn Baron alla 1 die Seiten 
und Sägemuſik nachgefiddelt hat; und hat ſich er 5 
vor Lachen gehalten, und hat meinen Mann, der ui Achtel drr 
und beſchümt um Verzeihung gebeten . or 2 Siofine zu 
llopft, und ihn gelobt und gefragt, ob er 8 sie nicht leiden 
Hauſe hätte, und ob feine Frau auch das g stücke zu einer 
könnte; und hat ihm fünf harte blanke Tha erſt 1 
Violine in die Hand hineingezählt, weil mein Mann 5 -— or 
lüngſt aus Noth an einen Bergmann erer 5 1 wie des 
hat er eine wunderſchön lackirte Violine, viel pe ausſehen 
Herrn Rittmeiſters ſeine, die ganz ſchwarz und e Violine, 
ſoll, ſagt mein Mann; ja aus Königsberg aun 2 = = 
aber fie iſt gar nicht bei uns im Haus, ſondern a ni 
gnädiges Fräuleinchen, mein Mann muß am 5 eee 
Noten üben, und der Herr Baron begleitet meinen 9 
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zeigt ihm geuau wie er ſpielen foll; ja, und fagt ihm alles, und 
ſie ſpielen zuſammen wie zwei Spielleute; und mein Mann iſt 
ſo luſtig, wie er noch ſein Lebtag nicht geweſen iſt, und der 
Herr Baron hat ihm ſchon geſagt, er kann in ſein Dorf ziehen 
und immer bei ihm bleiben. Er wird noch das ganze Dorf 
bauen, und jede Familie ſoll ein ordentliches Haus haben mit 
großen Fenſtern und Thüren, und die Leute ſollen ordentlich ger 
halten ſein. Ja, und Sie ſollten nur den Kutſcher hören, der 
iſt meinem Manne ſein ganz beſter Freund, und iſt mit dem 
Herrn Rittmeiſter im Kriege geweſen; was der alles erzählt, wie 
fie ganz allein und noch einer ins franzöſiſche Quarree gekommen 
ſind, bei Preußiſch⸗Eylau iſt es geweſen. Da haben ſie um ſich 
gehauen wie verrückt, und da hat der Herr Baron den Orden 
gekriegt, den er trägt; und auch dem Kutſcher, der damals Ge⸗ 
freiter geweſen iſt, haben ſie eine Medaille gegeben. Ach, was 
der erzählt, wie dem Herrn Rittmeiſter die ganze Schwadron 
gut geweſen iſt, und alle Herren Ofſiziere vom ganzen Regiment. 
Und er hat immer die ſchönſten Pferde gehabt; weil die Sol- 
daten ihm ſo gut geweſen ſind, haben ſie geſtohlen und gefuttert 
auf Teufel hol; und wenn ihn jetzt welche zu ſehen bekommen 
in Fiſchhauſen oder Königsberg oder wo es juſt iſt, ſo weinen 
ſie vor Freuden und küſſen ihm die Hände, und möchten wieder 
mit ihm in den Krieg; das iſt nicht zu erzählen und zu ſagen. 
Da könnte man Bücher davon ſchreiben, ja gewiß! Aber die 
gnädige Frau Mama und Baroneß, die ſind nicht ſo; die ſind 
ſtolz. Aber ſchön iſt die junge Dame 'mal, das muß wahr ſein, 
aber doch nicht ſo angenehm und gut für arme Leute wie Sie, 
gnädiges Fräuleinchen, find; und auch nicht jo, wie ſoll ich doch 
gleich ſagen, zur Liebung eingericht't. Aber juſtement klagen thun 
die Leute auch nicht über die gnädige Frau Baronin und Tochter, 
nein, das nicht; aber der Herr Rittmeiſter, das iſt mal ein 
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H 7 ’ 
Herr! Ja, ich hab' ihn auch mal ſelbſt geſehen, VER ich ine 
meinem Maun ein vergeſſenes Handwerkzeug nachgetragen m 
neue Haus. Nein, was das vor ein grauſam ſchöner Herr 5 
J, ſo was Wunderſchönes hat die Welt noch we eh 
Wie ich ihn ſo angeſehen hab', hab' ich faft das e 5 
laſſen, ſo ſchön war der Herr Baron, ja. Und = ; 25 zei 
gelacht und gejagt: «Mach', daß du wieder ee 4 ke 
ins Ohr hat er mir gefagt: «Der kann dir wol gefa ie. hi 
du gefällſt ihm lange nicht; der hat ganz andere, wenn er w 5 
Aber ich bin doch nicht gleich gegangen, mein. Und Nan 5 
mein Mann noch 'mal ſtill zu mir geſagt: «Du wirft noch 
dwatſch werden, wenn du ſo' ne ſchöne Mannsperſon win = 
ſiehſt.) Ja, und es könnte die Möglichkeit ſein, ſo 8 — 
gnädige Herr Baron mit ſeinen kornblauen Augen und prä = N 
Schnurrbart, ja! Und ich hab' mich grauſam 5 el 
mich (denn ich bin noch jung), daß ich ſo verſtaunt un . 


danken geweſen bin, und bin fortgegangen. Aber ein Menſch 


kann nicht dafür, wenn er ſo was zu ſehen kriegt 32 a 
bild oder Engel zu fagen, wie der Herr Baron. n Be 
Mann ſagt immer, der Herr Rittmeister, ſagt u iſt 1 2 ” 
der Drechſelbank abgedreht und wie gemalt. 3, wenn = 5 
vornehmes und ſchönes Fräulein wäre, fo wie 67 = 5 
Fräuleinchen (nehmen Sie mir das nicht vor e 
müßte ihn haben ſo einen, ja, und wenn es mein 5 Kr 
ſollb. Und das iſt gar nicht nöthig; denn wenn er da A 
Fräulein zu ſehen bekommt, ſo iſt es mit ihm ee gu — — 

„Mein Mann hat ihm alles von Ihnen er air 8 
Fräuleinchen; was Sie vor ein himmliſches ee neh 
wunderſchön Sie find. Wenn Sie beide ſich re wi Re, 
das möcht' ein Leben und eine Wirthſchaft ſein für Leute, 
wie im Himmel ſo ſchön.“ 
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Ich begreife nicht mehr, wie es recht kam, aber meine Theil⸗ 
nahme, oder beſtimmter geſagt, meine Reue, meine Verwunderung 
über den Widerſpruch dieſer Schilderungen mit dem Schreiben 
Minna's, und mein Unrecht gegen den Baron war ſo groß, 
daß ich wie verzaubert zuhören mußte, und halb wie im Traum 
daſaß. 

Ich ging meinen Gedanken nach ins Feld, und unwillkürlich 
auf dem Weg, welcher zum Gute des Rittmeiſters führt. Als 
ich dann auf der Rückkehr begriffen war, holte mich ein offenes 
Jagdeabriolet mit ſchnaubenden Engländerpferden ein; und wer 
ließ augenblicklich ſtillhalten, wer ſprang mit der anmuthigſten 
Leichtigkeit und Ritterlichkeit heraus, und trat mit dem reſpeet⸗ 
vollſten Gruße, mit der natürlichſten Freudenbezeigung und ſin⸗ 
nigſten Artigkeit an meine faſt erſchrockene, wie aus Träumen 
aufgeſcheuchte Perſon heran? Wer anders als der Herr Ritt⸗ 
meiſter, der Baron! 

Er hatte ſofort den richtigen Täkt, den Wagen uns hinterher⸗ 
fahren zu laſſen, und mich nicht erſt zum Einſteigen zu nöthigen, 
wie wenn er eine Schneidermamſell von der Straße aufgegriffen 
hätte, die unterwegs ermüdet und liegen geblieben war. 

Und ich ſelbſt, was konnte ich machen, als gute Miene zu 
der kleinen, weder von dem Baron noch von mir verſchuldeten 
Inconvenienz und Fatalität. Er konnte doch nicht ohne mich in 
den Hof fahren, deren Beſitzerin eben ſein Beſuch galt; und ich 

durfte ebenſo wenig ſeine ganz zufällig herbeigeführte und gleich⸗ 
wol nothwendig gewordene Begleitung abſchlagen, ohne linkiſch, 
zips und kleinbürgerlich zu erſcheinen, etwa wie ein verſchämtes 
hübſches Dienſtmädchen, mit der ein vornehmer Cavalier en 
passant ſchön zu thun gedenkt. Ich ging alſo möglichſt unbefangen 
und ganz ſo freundlich mit dem Baron, als es ſeine natürliche 
und liebenswürdig unbefangene Weiſe gebot. 
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Cavaliermauieren beſitzt der Mann, das bewies er bei dieſer 
Gelegenheit. Seine Unterhaltung und ſein ganzes Benehmen, in 
denen Ungezwungenheit mit feiner Rückſicht auf die 1 
Weiſe abgewogen ſchienen, gaben mir bald genug meine eige 
Freiheit Balance zurück. { 

e 30 Ir 2 Mehr; was wir alles miteinander e 
oder wie ich mich jeden Augenblick mit meinem bischen Witz — 
der Affaire zog; aber der Totaleindruck iſt geblieben und mir 
keineswegs fatal. Daß ich dem Rittmeiſter aber zur wie eine 
hochveredelte Gans vom Lande erſchien, das verdank ich ſeinem 
eigenen Witz, der den meinigen ins Gewehr rief, ſodaß ich wei 
nicht (wie ich in gewiſſen Fällen dazu inelinire) in meinem Un⸗ 
5 F 24 
290 118 a dem Baron auch im ſtillen Dank, daß — 55 
keiner Silbe auf unſere Bekanntſchaft im Hauſe der 4 er 
Minna’s anſpielte, ſondern zuletzt von den eee ver 
Charakter meiner Tante ſprach, nach deren Befinden fi 0 78 
kundigen ſchon längſt ſeine Schuldigkeit geweſen ei wi 
Befürchtung, bei der ſehr leidenden Dame vielleicht u : 
willkommenen Augenblick zu treffen, wäre der alleinige * 
ſeines ſo ſehr verſpäteten Beſuchs. Er wolle die rn 
nicht mit Eutſchuldigungen behelligen, lege ſie 3 = 1 
müthigkeit in meine Hand. Die Jugend hätte unter vie ne 
benswürdigen Eigenſchaften auch die, daß ſie nicht, dem 
gleich, mistrauiſch und von Vorurtheilen eee e, = 
Dabei ſah mich der Schelm mit ſo treuherzig euere. 
und doch kritiſch ſondirenden Blicken an, als ob er heraus e 
wollte, wie vielen Vorurtheilen und Beargwöhnungen ich 
in Bezug auf ſeine Perſon zugänglich geworden ſei. when 
Die gute Tante ſchien doch ein wenig von ee, wre 
ſuch und unſerm gemeinſchaftlichen Ankommen überraſcht, jo ge— 
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wandt und unbefangen auch der Baron unſer Zuſammentreffen 
erklärte, indem er gleich beim Eintreten ſtatt meiner das Wort 
nahm. 

Er bezeigte ſich indeſſen im Verlaufe ſeiner Unterhaltung ſo 
herzlich und angenehm, daß die liebe Tante mit ſichtbarer Theil⸗ 
nahme und Erheiterung ſeine Geſellſchaft genoß, und ihn bei 
ſeinem Aufbrechen zu längerm Verweilen aufgefordert hätte, wenn 
nicht eine tragiſche Störung dazwiſchengekommen wäre. 

Der alte Onkel wurde bereits ſeit mehrern Tagen vermißt, 
und vergebens in der ganzen Nachbarſchaft geſucht. Unterdeſſen 
hatte ſich im nächſten Städtchen ein Gerücht verbreitet, der Un⸗ 
glückliche wäre umgekommen, und Leute wollten feine Leiche am 
Strande geſehen haben, ohne beſtimmte Bezeichnung des Orts. 

Die arme geängſtete Tante hatte jeden Tag und jede Stunde 
nach dem alten Mann gefragt. Jetzt ließ ſich ihr die ſchlimme 
Nachricht nicht länger verbergen, ſie ſah allen die Unruhe und 
das Außerordentliche an. Der Verwalter hatte ſofort mit allen 
Leuten unſerer und der benachbarten Dörfer eine Nachſuchung 
angeordnet, die auf alle Fälle die Nacht fortgeſetzt werden konnte, 
da es am Vollmond und wunderſchönes Wetter war. 

Nach der Abfahrt des Barons gab ſich die Kranke großem 
Leidweſen und in ihrem Schmerz ſogar unverſchuldeten Selbſt⸗ 
vorwürfen hin. 

Was irgend an Dienſtleuten entbehrt werden konnte, war zu 
Fuß und zu Pferd hinausgeſchickt. Der Verwalter war nach 
Fiſchhauſen hinübergeritten, um vielleicht der Perſon habhaft zu 
werden, welche die Leiche gefunden haben wollte. Der Nach⸗ 
mittag und Abend verging, und die Nachſuchung ergab kein Re⸗ 
ſultat, Endlich mußte auch ich mich auf der Tante Dringen zu 
Bett legen, aber in all' der Aufregung mied mich der Schlaf. 
Der Vollmond ſchien in mein Zimmer, es litt mich nicht länger 
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im Bett. Ich legte mich ins offene Feuſter, und horchte in der 
Stille der Nacht dem fernen Rauſchen der See. 

Mit einem mal überkam mich eine Ahnung, wie wenn den 
alten Onkel der Schlag gerührt haben müßte, und er noch lebend 
und verſchmachtend irgendwo unter freiem Himmel liegen PS 
denn fein getreuer Hund war ebenfalls nicht da. Ich 1 ni 5 
ſagen, wie es mich unwiderſtehlich zum Strande der See ae 
trieb. In einer der Schluchten mußte der Unglückliche liegen. 
Ich kleidete mich in Eile an und ſchlich unbemerkt aus dem Hauſe 
und dem Orte zu, welchem mich ein gewiſſes Vorgefühl ent⸗ 
gegentrieb. Um es kurz zu ſagen, ich fand den unglückſeligen 
alten Mann noch lebend, wenn auch ſprachlos und dem Tode 
nah, in einer von den mit Gehölz bewachſenen Schluchten, Dr 
in die Seeufer hineingeriſſen find. Der geren Hund lag win⸗ 
ſelnd neben ſeinem Herrn. Was zu machen? Ich bedeckte pi 
Sterbenden mit meinem Sommermäntelchen und horchte, 0 
nicht irgendwelche Hülfe von den Ausgeſchickten nahe an 
Sie hatten aber, wie ſich ſpäter ergab, alle weitab vom Ha 
und unmittelbar am Seeufer geſucht. \ 

er aber begab ich mich laut rufend auf den Fückweg 1 
Hofe, um ſo vielleicht früher Hülfe herbeizuziehen. Da hörte 2 
den Trab eines Pferdes, und im nächſten Augenblick hielt unwei 
von mir der Baron, ſo überraſcht als ich ſelbſt. Er hatte ſich 
mit feinen Leuten zur Aufſuchung des Vermißten 3 
Ich führte ihn zur Unglücksſtelle, die näher ſeinem Wirth 885 
hofe als dem der Tante lag, und blieb nun, während 0 er 
einem Wagen fortſprengte, bei dem Schwachathmenden er 2 
ihm aus einem Fläſchchen Wein in den Mund tröpfelnd, der 
Baron verſorglich zu ſich geſteckt. ’ 

Wenn 5 ei fo außer mir geweſen wäre, ſo | der 
Anblick der heulenden und ſchäumenden See entzückt ns en, 

Goltz, Jugendleben. II. 1 


210 


Es war eine Geifterfcene, wie das helle Mondlicht im Wellen- 
tanze auf- und niedertauchte und die Wellenſchäume verſilberte, 
als wenn es mit Nixen und Meergeiſtern zuſammen badete; 
und finſtere Wollen ſegelten vom Wind getrieben der Silber- 
ſcheibe vorüber, als wären ſie verdunkelnde, eiferſüchtige, grollende 
Zeugen dieſer Buhlerei der irdiſchen Waſſer mit dem himmliſchen 
Element. 


Der arme Onkel hat unter meinen Händen ſeinen Geiſt auf⸗ 
gegeben, und die liebe Tante denkt jetzt jeden Augenblick an ihren 
eigenen Tod. 

Ich bin ſoviel als möglich an ihrem Schmerzenslager. Sie 
hält oft meine Hand in der ihrigen, und wiederholt leiſe jeufzend 
vor ſich hin die Worte: „Staub zum Staube, ein Grab, ein 
Kreuz!“ Und wenn ich ihr dann in die unendlich guten Augen 
blicke, die von einem himmliſchen Glanze verklärt ſind, ſo mur⸗ 
melt ſie: „Meine Jugend eine Phantaſie, mein Alter ein ſchwarzer 
Schatten, mein Lebend ein ſchwerer Traum!“ 

Als ſie meine Herzensangſt um ihre leidende Perſon erſah, 
ſagte ſie mit allem Nachdruck, den ihre große Schwäche zuließ: 
„Meine liebe Tochter, bedauere mich nicht;“ was mein Gewiſſen 
beſchwert, iſt, daß ich es zu gut hatte mein ganzes Leben hin⸗ 
durch bis zu dieſer Stunde; und wie viel Menſchen kommen im 
Elend um, ſterben verlaſſen hinter einem Zaun und nicht auf 
weichen Kiffen, betrauert und gepflegt von guten Menſchen, wie 
mir's widerfährt.“ 


Am Begräbnißtage des Onkels iſt ganz unvermuthet ein 
Brudersſohn der Tante, deſſen ſie nie gegen mich Erwähnung 
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gethan hat, angelangt, ein Regierungsaſſeſſor aus B., der nach 
Königsberg verſetzt worden iſt. BR 

Der Mann hat etwas unbeſchreiblich Abſtoßendes und nn 
wärtiges in feinem Weſen und an ſeiner ganzen 5 
trügt einen großen Schmerz auf ſehr pretiöſe Weiſe zur Schau, 


ſeine Tante ſo zu finden und wiederzuſehen. Aber dieſe ſcheint 
ſein, wie ich und 


von ſeiner Art und Weiſe ſo wenig erbaut zu 
die andern alleſammt. £ 

Ich befinde mich in einer unbeſchreiblichen Lage und Stimmung. 
Die Tante iſt ſeit der Ankunft des Aſſeſſors, den ſie freundlich, 
aber gemeſſen behandelt, in außerordentlicher Unruhe und Auf⸗ 
regung, und ganz ſonderbar mit mir ſelbſt, wie wenn ſie ſich 
eines großen Unrechts gegen mich zeihen und etwas gut machen 
müßte. Ich begreife fie nicht. 


Der alte Hofmeiſter offenbart mir heute, daß die Kranke be⸗ 
reits vor einigen Wochen den Beſuch eines ihr ſehr befreundeten 
Juſtizraths aus Königsberg dringend erbeten habe, um durch ihn 
ein Codieill zu ihrem Teſtament aufgenommen zu ſehen; der am 
Herr wäre aber kränklich, und hätte die Tante bis zu dieſer 
Stunde von einem Poſttag bis zum andern vertröſtet. Jetzt 
aber ſollten Gerichtsperſonen ohne Auſſchub aus der . — 
geholt werden, wodurch der Aſſeſſor in auffallende Unruhe 

l ebracht ſei. 
Be un 3 hat mich die liebe Tante rufen ug Ich 
ſoll auf ihr dringendes Verlangen morgen früh mit 8 g an 
welcher die Gerichtsherren abholt, nach Königsberg 55 e er 
von Tera fahren, die meinen Beſuch freilich ſchon ſeit mein 


Hierſein erwartet, aber gleichwol viel zu billig 25 eee 
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ift, um zu verlangen, daß ich eine fo liebe und kranke Verwandte 
in ihren letzten Tagen oder Stunden verlaſſen ſoll. 


Ich muß thun, was die liebe Tante mit einer mir unerklär⸗ 
lichen Haſt und mit einer Leidenſchaft verlangt, die ich bis dahin 
an ihr durchaus nicht gekannt. 

An alle den Wirren und Verſtimmungen iſt offenbar dieſer 
Unglücksaſſeſſor ſchuld! Gott verzeih' mir die Sünde, aber der 
Mann iſt auch allzu fatal; gar nicht wie irgendein anderer 
Menſch, ſondern wie eine Art von Vogelſcheuche, die man mit 
vieler Vorſorge coſtümirt, und mit einem Uhrwerk verſehen, in 
unſer Hausweſen hineinpraktieirt hat. 

Die erſchreckend hagere und lange Perſonnage hat einen fo 
kleinen Kopf, wie ich ihn bei keinem Menſchen nur für möglich 
gehalten habe (einen completen Hühnerkopf, ohne rechte Stirn); 
dazu kommt ein gänzlich zurücktretendes kleinſtes Kinn, das mit 
der ſchmalen, ſcharfen und ſtark gekrümmten Naſe um ſo mehr 
eine frappante Sperberphyſiognomie bildet, als es in einem groß⸗ 
mächtigen, weißen und geſteiften, locker umgebundenen Halstuche 
ſteckt. 

Die Art und Weiſe, wie der Inhaber dieſes Vogelgeſichts 
mit dieſer fabelhaft gekraftmehlten Halsbinde eine gewiſſe Cha⸗ 
rakterenergie und (falls ich es richtig aufgefaßt habe) eine Be⸗ 
amten würdeerzwingen will, iſt vollends nicht zu ſignaliſiren, 
wenn man nicht geſehen hat, wie ihn dabei ſeine ſteife Figur, 
ſein ſteifes Genick, ſeine ſteifen Gliedmaßen, ſeine ſtieren Wachs⸗ 
figurenaugen und gewiſſe Muskelſpiele um den feſtgekniffenen 
Mund herum unterſtützen, die ſich jo regelmäßig zuſammen⸗ 
wulſten und verziehen, wie eine Maſchinerie. Das Tollſte dabei 
iſt, daß man den Mann von Zeit zu Zeit anblicken muß, man 
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mag wollen oder nicht. Was den Eindruck einer Automaten 
figur bei dem Aſſeſſor verſtärkt, iſt die unerhörte Art, urplötzlich 
eine grinſend wohlwollende Gönnergeberde zu einer mit den 
Mundmuskeln aufgewulſteten vornehm ⸗ernſthaſten Grimaſſe zu 
verziehen. i 
Ganz fo unäſthetiſch, ſo haſtig und ohne allen Uebergang, 
wie ſeine Geberdungen und Leibesbewegungen, ſind aber ſeine 
Manieren und Lebensarten insgeſammt. Er wirft z. B. mit 
großer Emphaſe ein paar Sätze hin, die eine begeisterte Schil⸗ 
derung des Gebirgs, in deſſen Nähe er wohnt, für die Tante 
vorſtellen ſollen, und ſchnellt dann vom Stuhl empor, wie wenn 
ihn ein Floh geſtochen hätte, um mit Hahnenſchritten, mit wiegend 
vorgebeugtem Oberleib und in die Fauſt geſtüstem Kinn, im 
Zimmer auf⸗ und abzuſtelzen, wodurch die arme Tante derge— 
ſtalt afficirt wird, daß mir nichts übrigbleibt, als den unver- 
nünftigen Patron mit guter Manier in den Garten zu nöthigen, 
damit er nur zum Zimmer hinauskommt. a 2 * 
Draußen ſetzt er ſich dann eine grüne Brille auf das Triangel 
ſpiel von Naſe, und ſtülpt ſich auf den Puthenkopf einen zu 
großen Hut, ſodaß er ihn ſich beſtändig aus den Augen rücken 
und bei hellem lichten Tag in die Sterne gucken muß. Di 
knöchernen Hände auf der Rückenbiegung zuſammengefaltet, ſtiefelirt 
dieſe Caricatur von einem Mannsbilde dann neben mir 85 
wie ein pedantiſcher Magiſter neben ſeinem Schülermignon; ab- 
geriſſene Bemerkungen mit Würde und Pathos 5 
ſchwendend, mit unmotivirter Haſt vor dieſem und 3 ion 
ſtrauche halt oder kehrt machend, auch an einer Blume r 5 5 
aber alles mit einer zerſtreuten Flüchtigkeit, und dann wieder mit 
einem Manöver, wie ein Apotheker, der Giſtgewächſe zu prüfen 
und eilends ins Verhör zu nehmen hat. Der Grundzug ſeines 
wirklichen oder affeetirten Charakters ſcheint vornehme, tieffinnige 
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Regierungsſorge und Geiſtesabweſenheit. In derſelben paſſirt es 
dem Liebenswürdigen, daß er, obwol neben mir ſpazirend, plötz⸗ 
lich weit voraus, ja ſogar in Blumenbeete und Zuckerſchoten hin⸗ 
einſtiefelirt, bis er ſeine unſchuldige Verhedderung gewahr wird, 
wenn er ins Stolpern geräth, aber nur, um mit deſto größerer 
Grandezza und Todtenernſthaftigkeit weiterzuſtapfen, wie wenn 
ihm nichts Ridicüles und Allegoriſches paſſirt wäre. Erſt in 
den Fällen, wo er bei jach probirten Wendungen gegen meine 
verwunderte und naturforſchende Perſon angerannt, oder mir auf 
die Füße gerathen iſt, rafft ſich der in ſeine eigene Majeſtät ver⸗ 
ſunkene Regierende zu einer Art ſcharf accentuirter und vornehm 
abbrevirter Entſchuldigung zuſammen; etwa mit der guten Lebeng- 
art eines Vicepräſidenten, der ſeinen Seeretär auf die Hühner⸗ 
augen getreten hat. 

Dieſer Löbliche findet ſich überhaupt, ſo weit er in meinen be— 
ſchränkten Geſichtskreis getreten iſt, mit den Naturſchönheiten, 
den Menſchen, den Empfindungen, den Weltwundern, der Poeſie 
und Religion des Lebens ganz in der Weiſe ab, wie mit bloßen 
Förmlichkeiten und eitel Schurrmurr. Die eitelſten Convenienzen 
und Aeußerlichkeiten aber behandelt dieſe contrapunktiſch erſchaffene 
Figur ſo gewichtig und empathiſch, wie lauter Heiligthümer. 


Ich bin erſt den andern Tag in Königsberg, und was habe 
ich alles erlebt! Wohl mir, daß es eben noch Dinge ſind, die 
ſich in ein Tagebuch ſchreiben laſſen; denn davon iſt mir gleich⸗ 
wol die Ahnung gekommen, daß es Erlebniſſe geben muß, die 
man weder zu beſprechen, noch niederzuſchreiben vermag. 

Der Abſchied von meiner lieben, lieben Taute war wol einer 
auf Nimmerwiederſehen! Sie wollte mir in Augenblicken noch 
etwas eröffnen und anvertrauen — und dann ſagte ſie, ich er⸗ 
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und am zweckmäßigſten 
if ihre dringende Bitte 
Wagens war mir eine 


führe es beſſer nach meiner aum a 
nach ihrem Tode. Endlich riß ich mich e 
von ihr los. Die raſche Bewegung de 
l er vom bloßen Abſchied⸗ 
1 5 ver 5 
Man könnte den Verſtan ; 
nehmen; und nun vollends über das 1 He 1 75 
Menſchen, die man hienieden nicht mehr wiehe anne 
ich meine der Menſch fühlt weder die ae i 
Schmerzes noch ſeiner Glückſeligkeit. Er lere hm 
nicht b das bloße Begreifen entſpricht ganz n 
h 1 Fi 
irdiſch begrenzten Gefühl. a ‚ram 
Fon 3 = er ich Zeit und Ruhe ria an een x a 
* ; 7 x * A * y ie 
überdenken und zu fallen, was mir vor Sn bin 
ſterbenden Kranken mit einem 2 1 Ur 
i i i it einem Unmenſchen un 
kind, oder eigentlich mit einen 
= fi seiner Furcht, fid zu 
A Herr Regierungsaſſeſſor, von A ‚BHülgiEN 10 
Gunſten meiner enterbt zu ſehen, le 9 70 a he 
' i ie i „ und doch 
im Garten haſtig, wie immer, un ane 
feierlichſt 45 ſörmichſt um meine Hand 1 Ben 11 155 
ben; und zwar um, wie er ſich auszudrücken 90 155 1 
barlichen Wünſchen einer Sterbenden, die wun Er 
dem Lebenden, harmonire, ein Genüge ge 5 Ah 
ich indeß keine Leidenſchaft für ihn fühlte, a 3 
fen, inwiefern unter den obwaltenden und dring ee. en 
due der bloße einſtweilige Verſuch und eee eee 
. die von ( 
: Sterbebett der Tante, RER 
ee und ſegensreiche Wirkung für 2 1 28 
Leidende haben dürfte. Sein überall befann RS wi: 
air ja in allen Eventualitäten meine völlige 5 eee 
80 ließ den Wicht ruhig ausreden, denn er 
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zu erbärmlich, um mich durch ihn außer Faſſung oder in Har⸗ 
niſch gebracht zu ſehen, und ſagte ihm dann ſo gleichgültig und 
wegwerfend als möglich: einer Sterbenden ſpielte ich keine Ko⸗ 
mödie vor. Durch den Vorſchlag dazu habe er nothwendig die 
Achtung verſcherzt, die ich ihm als einem Neffen meiner fo hoch⸗ 
verehrten Verwandten bewahren zu müſſen geglaubt. Damit 
ließ ich den Erbärmlichen wie vom Donner gerührt ſtehen. Daß 
der armen Tante oder ſonſt jemand kein Wort von der Jammer⸗ 
geſchichte verrathen habe, verſteht ſich von ſelbſt. 

Ich habe alſo dieſen Aſſeſſor-Neffen mit richtigem Vorgefühl 
für einen Fratz gehalten. Es iſt mir ſauer geworden, und ich 
hätte ſein Signalement nicht zuvor notiren ſollen, weil er der 
himmliſch-gütigen Tante Bruderkind iſt. Aber ihr innerſter 
Widerwille vor dieſem aus der Art Geſchlagenen, und ſeine gänz⸗ 
liche Sinn- und Geſühlloſigkeit gegen die herrliche Frau war zu 


himmelſchreiend, und wirkte alſo in meiner Bruſt nothwendig 
eine Diſſonanz. Durch Schufte und Dummköpfe wird ſelbſt ein 
gutes und geſcheites Menſchenkind irgendwie mit Schlechtigkeit 
und Dummheit angeſteckt. 


Ich habe dieſe Franzoſen geſehen! Iſt das ein Leben, eine 
Wirthſchaft! Franzoſen, Polen, Spanier, Portugieſen, Neapoli⸗ 
taner, Baiern u. ſ. w. alles bunt durcheinander, wie am Thurm zu 
Babylon; wenngleich mit dem Unterſchied, daß von dieſer Völler⸗ 
moſaik Thürme und Feſtungen nicht ſowol gebaut als erſtürmt 
werden ſollen. 

Ein Frauenzimmer darf ſich nur in die Welt und auf Reiſen 
begeben, ſo bleiben die Abenteuer ſicherlich nicht aus. Ich ſah 
mir geſtern Vormittag eine franzöſiſche Muſterung auf dem großen 
Komödienplatze, in Begleitung der Frau von Ti, einer ſchwäch⸗ 
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In dem Gedränge kamen wir 
hr ſſen mit einer viel⸗ 
a ausſchaute und 


lichen und ängſilichen Dame, an. J a 
einander aus dem Geſicht. Als ich infolge de ' 
leicht zu auffallenden Aengſtlichkeit hier und deen 
allenthalben umherſuchte, nahm ein junger franz 5 
von der Cavalerie die Gelegenheit wahr, mir mit . 
Artigkeit ſeine Dienſte anzubieten. Daß ich dieſe 6 aaa 
ablehnte, veranlaßte erſt recht eine Converſation un — 
durch die ſich ein ganzer Haufe von Leuten e ene ee, 
Meine Verlegenheit war durch die gar 0 zu er je 
und übergeſchäſtige Galanterie eines „ ae 
ediehen, ſodaß ich mich ſchon sans fagon mach Bee 
55 — min zwiſchen mich und meinen Wee a 
wie vom Himmel gefallen, der Rittmeiſter „„ 
meeuniform hineinſchob. Indem er mich un We 3 * 
befliſſenen Franzoſen mit ehe ann 
und Geiſtesgegenwart, artig und ernſthaft mie ai ve 
Couſine vorſtellte, und für feine wohlgemeinte . . a 
meine Begleiterin ſuchen zu helfen, ane e 
führte er meine nicht wenig aus dem Concept ge vr „ 
in beſter und unbefangenſter Laune, wegen gie ke Ran 
Vetterſchaft um Entſchuldigung bittend, ganz ſo eilig „ 
als eben nothzuthun ſchien, wenn ſich der galante — 2 7 7 
etwa von ſeiner erſten Beſtürzung erholen und > Air 1 555 
Volks nachfolgen ſollte, was indeß ee Aa 
Gleichwol ſchien dies Abenteuer noch eine For je a 5 
gekehrter Weiſe nehmen zu wollen, und zwar 3 nfängtig 
von den anſtändiger ausſehenden Frauen, th emen 
in meiner Nähe geſtanden und die kleine äh Hai 
hatten, uns in derſelben Eile, mit der wir isn a ate 
ein Gewirr von Gaſſen nachfolgte, was ich no wi 3 
werden mußte, da ich ein paar mal ängſtlich hir 
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Es war aber unterwegs keine Zeit zu Fragen und Redens⸗ 
arten. Das Haus der von mir abgekommenen und für ihre 
Perſon hinlänglich ſalvirten Dame war bald erreicht, und mein 
dienſtwilliger Beſchützer, der fie ebenfalls kannte, erbot ſich ſofort 
nach ihr auszuſchauen, um ſie der Sorge für meine Perſon über⸗ 
hoben zu ſehen. Ob er die uns nachfolgende Frau bemerkt hatte, 
entnahm ich keineswegs, auch ſah ich ihn bis zu dieſem Augen⸗ 
blick nicht mehr. 

Die Bewandtniß der Sache erſchloß mir aber ein Brief, der 
mir noch an demſelben Abend durch unſere Hauswirthin zugeſtellt 
wurde. Er lautete zu meiner nicht geringen Verwunderung, 
und wie ich wol ſagen darf, zu meiner Betrübniß, wie folgt: 

„Mein ſchönes Fräulein! 

„Der Rittmeiſter von SH** iſt ein Mädchenverführer, ein 
Wicht. Dies ſagt Ihnen nicht in Rachegefühlen, ſondern aus 
Menſchenpflicht und Mitleiden eine arme Officiantenwitwe, eine 
verzweifelte Mutter, deren einziges Kind von jenem Elenden durch 
ein feierliches Eheverſprechen bethört und ſyſtematiſch verführt 
worden iſt. Fordern Sie keine Details. Falls Sie zu dem Un⸗ 
menſchen in einem Liebesverhältniſſe ſtehen, ſo zeigen Sie ihm 
dieſe Zeilen und überzeugen Sie ſich durch den Erfolg von der 
Wahrheit und Nothwendigkeit dieſer Warnung für Sie, falls 
dieſelbe nicht zu ſpät kommt. Ein fo gewifjenfofer, fo ausſchwei⸗ 
fender Menſch, wie der Rittmeiſter von Sau, kann als Ehe 
man nur derſelbe Betrüger und Unglückſtifter ſein, der er als 
unverheiratheter Cavalier iſt und bleibt.“ 


Agnes an ihren Pflegevater: 
„Mein über alles geliebter Vater! 
„Die arme Tante hat ausgelitten. Ich ahnte es wol, als 
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ich Abſchied von ihr nahm, daß ich ſie nicht mehr lebend treffen 
würde, und doch habe ich jetzt erſt erfahren, ans in der En 
vorgeht, wenn ein Weſen abſcheidet, mit dem ſie en Liebe ver⸗ 
bunden geweſen iſt. Die Wirklichkeit wirkt doch ganz gewaltigere 
Dinge, als die lebhafteſte Einbildungskraft. 1 
„Als ich bei Nacht in das nun verödete Herrenhaus zurückkam. 
wußte ich noch nichts von dem, was während meiner mit 
Adweſenheit hier für mich anders geworden war; aber mein 
Herz weiſſagte es mir wol. ur. 8 
„Bevor ich an die Hausthür pochte, blickte ich durch einen 
Ladenſpalt in das große Krankenzimmer, in welchem ſonſt eine 
Nachtlampe in einem Glaſe brannte. Es war finſter — die 
Tante war todt. re 
„Ich ging jetzt um das Haus herum zur Hofthür. 1 0 
Küche flammte noch Feuer. Ich klopfte leiſe ans Fenster; arie 
war es, die mir ebenſo leiſe die Thür öffnete. Sie erkannte 
mich augenblicklich im Dunkeln, bevor ich noch ein Wort geflüſtert 
hatte, am Athemzuge, an meiner körperlichen Bewegung, 85 
einem Nichts. Sie ſank mir mit einem unterdrückten Freuden⸗ 
aufſchrei zu Füßen, und umklammerte ſo leidenſchaftlich waren 
meine Knie, daß ich die Aermſte mit dem Aufgebot aller Kräfte 
in die Höhe hob, und ebenfalls unter Thränen an mich drückte. 
„Wir traten zum verflackernden Herdfeuer der ſtillen Küche. 
Die Nacht war kalt, und jetzt befand ich mich in einem Todten⸗ 
Haufe. Ich merkte es wol, denn mich überfiel ordentlich he 
innerer Froſt. Ich hielt in Gedanken die Hände über den Koh 5 
und doch wollte mir das Herz ſtillſtehen. Marie ſtand 50 > 
und ſtarrte mir lautlos, wie einer Geiſtererſcheinung aus ef a 
Tagen, ins Geſicht. Endlich ſagte fie ſeufzend und 2 warde 
mit gerungenen Händen: „Ach Gottchen, ach Jeschen . = 3 
haben ſie die gute gnädige Frau begraben, und nu ift alles vor⸗ 


220 


bei. Der Herr Aſſeſſor hat alles geerbt, ſagte die alte Mamſell; 
und jetzt liegt ſie ſterbenskrank zu Bett. Mein Vater hat noch 
kein Wort geſprochen, und geht herum, als wenn ihm einer mit 
der Axt den Kopf verdröhut hat. Der Herr Inſpector wird zu 
Johanni fortgehen, und kein Menſch bleibt hier. Denn der neue 
Herr hat ſchon zum Herrn Infpector geſagt: fo ſoll nichts bleiben, 
wie es fo lange geweſen iſt; es ſoll alles ratzenell (rationell 
werden, hat er geſagt; und wenn erſt die neumodiſche Wirthſchaft 
eingerichtet wird, dann will der Vater auch fort. 

„„Ach Gott doch man!» fuhr fie, meine Knie aufs neue 
umfaſſend, fort: „Alle Leute haben gedacht und geſagt, daß gnä⸗ 
diges Fräuleinchen alles erben, und daß Sie den ſchönen Herrn 
Rittmeiſter heirathen und unſere gnädige Herrſchaft fein werden, 
und daß es ein Leben wie im Himmel ſein wird, denn der Herr 
Rittmeiſter iſt auch ein prächtiger Herr auf die Leute, und un 
iſt alles vorbei.» Und dabei überließ ſich das arme Ding einem 
ſolchen Schmerz, daß ich ſelbſt vor Mitleid und in alle den Ge— 
fühlen, die mein Herz beſtürmten, auf eine Bank zuſammenſank; 
mir zu Füßen Marie; ihren Kopf, den ich mit meinen Händen 
hielt, gegen meine Knie geſenkt. 

„Ich tröſtete die Gute, ſoviel ich konnte; aber wenn ich an 
die Empfindungen aller der Menſchen dachte, die eine fo gütige, 
ſo vorſorgliche Herrin und Mutter verloren hatten, und jetzt, 
weiß Gott, welchem Glückswechſel und welchen rückſichtsloſen, 
liebloſen Behandlungen entgegenſahen, — fo ſtockte mir das Herz. 

„Marie leuchtete mir auf meine Stube. Als wir oben waren, 
trat der alte Hofmeiſter aus ſeiner Stube, umarmte mich ſtill⸗ 
ſchweigend mit Thränen, wie eine Tochter, und bat mich in ſein 
Zimmer hinein. Marie hockte ſich beſcheidentlich in einen Winkel, 
und dann erzählte mir der alte Mann mit von Schmerz er 
ſtickter Stimme die Geſchichte des Teſtaments. Sie ging mir, 
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bei Gott dem Allmächtigen, nicht um 3 wohl aber um 
der Verſtorbenen willen durch Mark und Bein. 

1 50 Aermſte fühlte gleich nach meiner e ihren en 
Tod. Sie ließ den Verwalter rufen, und beſchwor ihn, = 4 
blicklich eine Gerichtsperſon von Fiſchhauſen up — 
ſie wolle zu meinen Gunſten das urſprüngliche Teſtamen 
einem Codicill verſehen. n 

„Der Richter as nicht einheimiſch gefunden. Die — 
bende forderte jetzt den Hofmeiſter, den Verwalter und ie 
Hausmamſell vor ihr Bette, und begann mit brechender un 
ihren letzten Willen in die Feder zu ſagen ; aber es 3 a" 
ſpät, die Zunge verfagte ihr den Dienſt. Sie verlor das Be⸗ 
wußtſein und verhauchte ihren Geiſt. Der Herr Regierungs- 
aſſeſſor hatte ſich währenddeſſen, wie um feinen Schmerz zu zer⸗ 
ſtreuen, zum Hauſe hinausgemacht. Als die Gerichtsherren er 
in derſelben Nacht durch Hülfe mehrerer Relais ankamen, wel 4 
der Rittmeiſter (der von dem ganzen Hergang der Dinge a 
den Tiſchler unterrichtet war) mit ſeinen beſten Pferden geleg 
hatte, trat ihnen der Herr Erbe mit der Phraſe entgegen: «Die 
Herren find schnell gefahren; der Tod aber iſt noch ſchneller wie 

elbſt Juſtiz mit Relais. 

ö ee 120 Aeußerungen des alten Juſtizraths, der zum 7 
gräbniß ſeiner Freundin zurückblieb und das erſte 8 
ſelbſt aufgenommen hat, iſt der Aſſeſſor der alleinige Er 

aller Form. 5 i 

8 jammert nur der Seelenzuſtand der een 0 
ihren letzten Stunden und die Zukunft der er ae 
dahin ſo ruhig und zufrieden gelebt haben, als es dieſe 
daſein erlaubt. 5 u 5 

—— iſt mir frei und leicht, daß 0 = nen 

eingeſetzt bin; denn der leiſeſte Anſchein einer Erbſchleicherei, 
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eines Glücks und Beſitzthums auf Unkoſten eines Nebenmenſchen, 
und ſei er der ſchlechteſte und infamſte Menſch, muß eine Herab⸗ 
würdigung und lebenslängliche Gewiſſensbeſchwerde ſein. 

„Wer einmal in rechtlicher Form und nach der herkömm⸗ 
lichen Sitte der ordentliche Erbe ſein ſoll, der werde es auch, 
und kein anderer mehr. 

„Dies weiß ich beſtimmt, daß, im Fall ich die Erbin wäre, 
der Aſſeſſor gewiß nicht leer ausgehen ſollte; ob ich aber nicht 
in Rückſicht auf die Gutsleute die Erbſchaft auf dem Hauptvor⸗ 
werk angetreten, und auf dieſe Weiſe mein Gewiſſen beſchwert 
hätte, darüber bin ich nicht gewiß. Und ſo fühl' ich mich wahr 
und wahrhaftig leicht und zufrieden, daß ich wieder in den alten 
Verhältniſſen Eure Tochter bin, die ihrer Aellern Pflege und 
Liebe alles verdankt, was ſie iſt und hat.“ 

Nachſchrift. 

„Ich habe nur wenig geſchlafen. Marie lag in meinem 
Zimmer auf der blanken Diele, da ſie gehört hatte, daß ich hier 
zum letzten mal ſchlief. Mit dem früheſten Morgen waren meint 
Habſeligkeiten gepackt. Mit dem Herrn Aſſeſſor litt es mich nicht 
unter einem Dach und an einem Ort, der nicht mehr der alte 
ſein kann, ohne die Seele jener verklärten Frau! 

„Ich fuhr nach einem herzbrechenden Abſchied zur Mutter 
meiner Freundin Minna, um mit nächſtem Poſttage die Rück⸗ 
reife zu Euch anzutreten, die Ihr die Geliebten meiner Seele 
und die Beſchützer meines unerfahrenen Lebens ſeid. 

„Marie hat in ihrer Verzweiflung erklärt, wenn ich ihr nicht 
bald ſchreibe, daß ſie in Euerm Hauſe oder nur in dem Dorfe 
als Magd dienen darf, ſo werde ſie Bräutigam und Aeltern im 
Stich laſſen und mir nachkommen; ſie könnte und wollte nicht 
weiter ohne mich leben und ſein. Ich habe alſo mit den Marien 
Glück! Und was macht meine herzliebe vortreffliche erſte Marie, 
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meine Schweſter? Warum hat fie mir feinen meiner vielen 
Briefe weiter beantwortet? Und was macht Ei gute, er 
Vetter Wilhelm, Euer Sohn? Wenn ich ans Wiederſehen denke, 


ſo iſt mir zu Muthe, als wenn ich jahrelang von Euch getrennt 


geweſen wäre, und jetzt von einem andern Planeten als eine 


2 2 2% We . 
andere zu Euch zurückkehren ſoll; und doch bin ich in Ewigkeit 
die alte, Eure getreue Agnes bis in den Tod!“ 


Ein Brief der Tante in Kirpehnen an den Pflegevater der 
Agnes: 
„Mein herzlieber, hochgeehrter Vetter! t 
„Wir haben unſere Kindheit und einen ſchönen Theil der 
reifern Jugendzeit mitſammen verbracht, und uns dann weiter⸗ 
hin weder geſehen, noch geſchrieben. A 
„Deine fanfte, ſchöne und gemüthreiche Frau war in wer 
ſeligen Tagen meine Buſenfreundin. Wir lieben uns beide no 5 
aber wir ſchreiben und beſuchen uns nicht. Ich fühl es wol, 
das ift nicht Trägheit, nicht Untreue, nicht Gleichgültigkeit: 155 
hängt mit Myſterien zuſammen. Es iſt die heilige Scheu, Geiſter 
zu beſchwören, die nicht mehr in ihren jugendlich roſigen Leibern 
wandeln, deren Sinn und Verſtand zu dem Aether und Sonnen⸗ 
ſchein von ſonſt ſo viel Staub und Finſterniß angenommen pre 
daß uns an ihrer Erſcheinung nur um jo ſchmerzlicher klar 65 ö 
wie die Jugend durch eine Kluft vom Alter getrennt wa ei 
die keine Philoſophie und keine Poeſie eine Brücke zu 8 
vermag, über die nur in geweihten Augenblicken die Religio 
inweghelfen kann. N 
* Grundſtimmung unſers Lebens iſt aber en 
eine himmlische Segnung, und alſo wenigen 10 0 er 
Verfügung geſtellt, daß fie alle Geiſter und Dämonen ieſer t 
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damit citiven und bannen können, wie es eben noththut, oder 
ihnen gefällt. 

„Es iſt ein Ungeheures: alt und gläubig geworden zu ſein, 
wenn es mit Verſtand und Bewußtſein geſchehen iſt. Wir 
ſind andere geworden, zuletzt nicht ſelten die Widerſacher 
unſerer Jugendphiloſophie. Wir haben unſer erſtes Glauben 
und Lieben, unſere Kindheit, unſere Leidenſchaft, unſere Paradies⸗ 
träume begraben, und gehören doch nicht zur neuen Zeit, ſondern 


irren oft als die Geſpenſter oder leibhaftigen Caxicaturbilder 


eines Daſeins umher, das von der jüngſten Welt ebenſo abge— 
ſchieden erachtet wird, wie unſere Kindheit und Jugendzeit von 
unſerm gealterten Selbſt. Und wie hartnäckig, ja wahnſinnig 
ſetzt ſich gleichwol dieſe erſte unſchuldsvolle Lebenszeit in unſern 
letzten Jahren feſt, und welche Geſpenſter ſpuken um dieſes Eden 
herum! 

„Ach, wir mögen uns zwar nicht wiederſehen mit vererdeten 
Leibern und beirrtem Verſtand; aber die Kinderſeele, die Jugend— 
phantaſie grünt dennoch in der ausgebrannten Aſche und Schlacke 
des Alters wieder aus, und trägt hier und da einen Laexima—⸗ 
Chriſti-Wein, der ſelbſt einem jungen Leben Stärkung und 
Feuer geben kann. Und in dieſer wiedergeborenen, vom Geiſt 
verklärten Jugend fühlen wir uns unabläſſig mit allen denen 
zuſammen, die mit uns zugleich im Kinderhimmel und im Para 
dieſe der Jugendliebe geweſen ſind. 

„In welchem wunderbaren Licht ſteht dieſes Dibuas⸗Ruh bei 
Königsberg, wo wir beide uns zum erſten mal als Kinder ſahen, 
vor meinem innern Sinn! Wie oft hab' ich mich zermartert, 
herauszubringen, was denn der Ort fo Ueberirdiſches gehabt 
haben kann, um ſo tief in meine Seele hineingebannt zu ſein, 
daß mir die natürliche Terraſſe dort, mit ihren Obſtbäumen und 
ihrer kunſtloſen Umgebung, nicht nur ein magiſch verklärtes Bild 
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der herbſtlichen Natur, ſondern ein Geſicht aus dem Paradies⸗ 
garten geblieben iſt, begleitet von Naturempſindungen in ſolcher 
Stärke und Jungfränlichkeit, wie ſie nur Adam und Eva haben 
konnten. Und ſelbſt in dieſen letzten Stunden meines Lebens 
ſaſſen die bloßen Erinnerungen eine Sehnſüchtigkeit und Beſeligung 
in ſich, daß ich um ihretwillen allein ſchon an ein Himmelreich 
glauben muß. Und eben in dieſem irdiſchen Eden von Dibuas⸗ 
Ruh, da tanzte ich mit dir, du lieber Vetter, unter den mit 
brennendrothen Winteräpfeln beladenen Bäumen in Kinderluſt 
dahin, und durch ihre ſchon gelichteten Zweige und Kronen 
flammte und flimmerte die goldene Scheibe der mild und matt 
gewordenen Sonne, die in manchen Herbſttagen ſo etwas unaus⸗ 
ſprechlich Wehmüthiges hat, als wenn ſie zu den Menſchenkindern 
ſagen wollte: Schaut mir jetzt immerhin ungeſtraft und ohne 
Augenſchmerzen ins Angeſicht, denn es ſind ja die letzten Tage 
vor der winterlichen Weltverwandlung und dem Ende meines 
himmliſchen Regiments über eure nordiſche Natur! » b 
„Und während wir ſo einander bei den Händen haltend in 
das himmliſch vertrauliche Meteor blinzelten, und unſere Locken 
im Herbſtwinde weheten, ſpielten und zitterten die Espenblätter 
an ihren langen Stielen in den ſonnigverklärten Lüften, kollerten 
ſchon goldgelbe Ahornblätter an uns vorüber, trug andere ein 
plötzlicher Windſtoß durch die Kronen der Kirſchbäume, deren 


Ränder ſchon geröthet waren. Und du, lieber Vetter, du warſt 


ein prächtiger phantaſtiſcher Junge, und hatteſt ein Sommerjäck⸗ 

chen von grünem «Barakand mit blanken Meſſingknöpfchen an, 

in denen die Sonnenſtrahlen glitzerten, ſodaß ich meine Augen 

mehr auf dieſe Herrlichkeit deines Sonntagshabits gerichtet hielt 

als auf den herbſtbunten Schmuck der abſchiednehmenden Natur. 

Und du ſahſt, geſchmeichelt von meiner lindiſchen Bewunderung, 
Goltz, Zugendleben. II. 15 
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mit deinen kornblauen Augen in meine braunen Augen, die du 
zehn Jahre ſpäter zum erſten mal an meinem Geburtstag ohne 
eingeholte Erlaubniß ſo plötzlich zu küſſen wußteſt, daß es bereits 
geſchehen, als du auf und davon warſt, du Schalk, der du 
immer bliebſt! Warum ſoll ich es heute nicht ſagen, damals 
hatteſt du mit dieſem erſten mir geraubten Kuſſe meine jung⸗ 
fräulich verpuppte Seele zum erſten Mädchenbewußtſein geweckt. 
Aber es kam alles anders, als unſere Herzen geträumt hatten; 
und du lernteſt das Weib kennen, die der gute Genius deines 
Lebens geworden iſt. Und auch ich wurde eine frohe und zu⸗ 
friedene Gattin und Mutter; und wenn ich auch meine Kinder, 
meine ſüßen, ewig geliebten Kinder in ihrer zarteſten Jugend 
verlor, und jetzt vereinſamt zur Grube fahren muß, ſo danke ich 
doch dem Geber alles Guten, dem ewig barmherzigen, alles Elend 
mildernden Herrn und Gott für die Tröſtung durch ſeine geoffen⸗ 
barte Religion, gleichwie für die Erquickung, die Erheiterung, 
die mir in den letzten Tagen meines Lebens und Krankenlagers 
durch die Geſellſchaft und liebevolle Beihülfe deiner ſo trefflichen, 
ſo holdſeligen Agnes geworden iſt. . 


„O über Euch geſegnete Erzieher und Pfleger eines fo wohl 
begabten und wohlgearteten Kindes! 

„O, mit welchen Liebesworten, mit welchen Geberden, Blicken 
und Stimmlauten, mit welcher entzückten heiligen Dankbarkeit 
hat dieſes Pflegekind Eurer Perſonen, ihres beglückten Lebens wie 
all der Liebe und Pflege gedacht, die ihm von Euch alle Augen 
blicke wiederfährt! 

„Ach, wie wenig Aeltern erleben an ihren wirklichen Kindern 
eine ſolche Genugthuung und einen ſolchen Erfolg! 


„Alles dient dieſem wunderreich begabten Sonntagskinde, 
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und alles iſt ihr eine Freude, die mir jeden Wochentag zum 
Tag des Herrn gemacht hat. 

8 Naturen erſcheint die Schönhe 
Menſchen und der Welt! a 

vr liegt an den Quellen des Lebens, und ſäugt 1 0 
Brüſten der Natur. Das Mädchen hat Seele für das, 12 Bon 
dern Menſchen jo viel wie ein Nichts zu gelten pflegt. er ro pl 
Sand auf dem Hofe freut ſie; eine Hand voll grünen Heus, a 
Blatt, mit dem der Wind auf ber Straße ſpielt und fegt. ie 
paar goldgelbe Strohhalme oder Scherben, in welchen die Se 
ſtrahlen glitzern, das alles und ein gar nicht mehr zu bezeichnen 
des Etwas an Dingen, Menſchen und Situationen bringt deine 
Agnes in unerklärliche Seelenzuſtände und Geige, in ‚die tieffte 
Träumerei. Sie möchte allen Menſchen, Mägden wie Et 
leuten, um den Hals fallen und ihnen eine Schweſter ſein. 15 
Dienſtleute fühlen ihr das ungeachtet ihres verſtändigen, von a + 
krankhaften Ueberſpannung durchaus entfernten Reizagent 0 
Sie thun und erzählen ihr, was jonft niemand zu bee Mi a 
zu ſehen bekommt; denn nur reine Menſchenliebe we 4 volle 
Vertrauen, blickt in die Herzen wie in alle Myſterien der 12 
und beſchwört ſelbſt im roheſten und ſchlimmſten e 50 
beſſern und bildſamern Geiſt. Meine Leute machen aus 05 
lieben Mädchen ordentlichermaßen einen Heinen Abgott, und 5 
ift fie durch die begeiſterten Lobpreiſungen ihrer Schützlinge 1 5 
ringsherum; und weil ſie durch ihre verſtändig und „ 
lich geſpendeten Wohlthaten, für welche ſie all ihr a 1 50 
und wie ich glauben muß, ſogar ihre Schmuckſachen hing = 
hat, die ſegensreiche Veranlaſſung geworden iſt, daß 1 
in ſolcher Weiſe für die Bedürftigen und Verſchuldeten in 


getreten bin, wie es ſchon lange zuvor nöthig 1 128 wäre. 


it und Liebe der 
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Aber ich bin leider ſchwachen Gedächtniſſes geworden, und in den 
vielen Jahren, die ich bereits auf dem Bett zugebracht habe, iſt 
mir die Anſchauung wirklicher Lebensverhältniſſe nicht mehr fo 
gegenwärtig und lebendig wie wol ſonſt, als ich alles an Ort 
und Stelle in Augenſchein nahm. 

„In dieſer mir nun mangelnden Sachkenntniß und Werl 
thätigkeit tritt jetzt Agnes an meine Stelle. Gott hat ihr neben 
der Seele zugleich den außerordentlichſten Verſtand und Mutter⸗ 
witz verliehen. 

„Nur eins iſt mir an dem ſo offenen und ganz unbefangenen 
Mädchen auffällig geworden, ohne daß es mich eben wunderge— 
nommen oder meine Misbilligung verſchuldet hat: meine disere⸗ 
teſten Andeutungen, ob etwa ein Mann auf ihr Herz Eindruck 
gemacht habe, hat ſie lächelnd abgelehnt und gleichwol jede 
nähere Auslaſſung über deinen neuen Pflegling Wilhelm, den 
Sohn meiner unvergeßlichen Freundin, jo ſichtbar verſchämt, ver⸗ 
legen und faſt ängſtig zu umgehen gewußt, daß ich eben um des⸗ 
willen faſt annehmen muß, es habe ein näheres Verhältniß zwi⸗ 
ſchen den beiden jungen Leuten ſtatt; ein ſolches, wie es von, 
uns allen für die Zukunft gewünſcht wurde, als die jungen Leute 
noch Kinder geweſen ſind. 

„Wie wunderſam ſchön, wenn das der Verwirklichung nahe 
wär'! 

„Wilhelm, der ſich meiner Perſon wol nur ſehr dunkel oder 
gar nicht erinnern dürfte, iſt mir aus ſeiner Kindheit als ein 
merkwürdig begabtes, originelles, ſehr hübſches und höchſt gut⸗ 
müthiges Jüngelchen erinnerlich, das ich für mein Leben gern 
vor meinem Tode ſo großgewachſen wiederſehen möchte, ſchon 
um in ihm die wunderſchöne ſelige Mutter wiederzuſehen, der er 
wie aus den Augen geſchnitten ähnlich ſein ſoll. Agnes muß 
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in dieſe Augen doch zu tief hineingeſchaut haben. 4 
hätte es ihr hier die wunderbare Schönheit meines 1 hbarn, 
des Rittmeiſters v. Sus, angethan, der unſere Agnes ſehr 
auffallend in Affection genommen hat. a 
ne . ihr aber doch ſchon um ihrer ſelbſt rer 
uuſern lieben Wilhelm zum Manne, der, wie ich ec 75 
zufällig von Königsberg aus erfahren habe, ein ee 
geſcheiter und ebenſo biederherziger als liebenswürbiger Jüng 1 
ſein ſoll. Schreibe mir doch alſo, mein lieber Vetter, wenn u 
anders fo wenig Geheimniſſe vor mir haſt, wie ich vor dir und 
deiner lieben Frau, was es nach deinem Urtheil mit dem 
jungen Mann und mit dem Verhältniß der jungen Leute zuein⸗ 
ander iſt. Als ich Agnes die auf Wilhelm bezügliche Stelle = 
Briefs meiner Freundin, der Frau v. T., die nun die 16 fe 
iſt, zu leſen gab, wurde ſie feuerroth und ſo 9 x 05 
die Gelegenheit wahrnahm, ins Freie zu gehen. 1 0 Pr 
alten Frauen find neugierig und Heirathen ſtiftend bis a 
Ende! 5 
„Und da ich ſolchergeſtalt an den Schluß dieſes langen N 
beus gelange, ſo mögeſt du noch kurz und gut die Hr 5 
wiſſen, die, wie du immer geſagt, Frauenzimmer W 5 
läufig oder in der Nachſchrift anbringen. Es iſt dieſes: 5 11 
eine ganz beſtimmte und poſitive Veranlaſſung habe, er 
beiden jungen Leute und ihr etwaiges Kebesverhältuiß he A 
zu fein, da es mein fefter Entſchluß ift, deine Agnes 1 Meir 
zur Erbin der Hälfte meiner Nachlaſſenſchaft ee 1 
am liebſten enterbte ich wol meinen höchſt e 915 
Neffen, den Herrn Regierungsaſſeſſor in B., ganz Pic ad 5 
Auseinanderſetzung für dieſe meine Stimmung 5 1 4 1 
weiſe wirſt du mir gern erlaſſen. Der Mann war ſeinen eige 
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trefflichen Aeltern ſtets ein ſchlechter Sohn. Ich habe Urſache, 
ihn überhaupt für einen herzloſen und ränkevollen Menſchen zu 
halten, der meinen pflegebefohlenen Dienſtleuten ein unbarmher⸗ 
ziger Gutsherr werden würde. Agnes aber iſt würdig, meine 
alleinige Erbin zu ſein. Antworte bald, denn ich ſtehe am Rande 
des Grabes. Küſſe und grüße Dein braves herziges Weib, 
gleichwie den guten Wilhelm, und behalte lieb Deine getreue 
Couſine A. B.“ 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


